Ulrich Chriſtoph Salchow, 
der Artzneygelahrheit Doetor und Koͤnigl. Preußiſcher 
beſtaͤtkigter ausüͤbender Artzt zu Berlin, 


unterſuchet 


iehſeuche 


Gründen der Natur, argeneylehre⸗ 
Chemie und Erfahrung, 
ae, 
ollen ihren Umſtaͤnden, utſachen 
und Verhältniſſen: 
und 
we a 
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Einem Hochpreißlichen 


General-Dber-Finang - Krieges» und 
Domainen Directorio: 


Fhro Gxtcellentzien 


Denen 


Hochwuͤrdigen, Hochgebopenen 


und 


Hochwohlgebohrnen Herren, 


Sr. Koͤniglichen Majeſtaͤt in Preuſſen 

Hochbetrauten wuͤrcklichen Geheimen Etats⸗ 

und Kriegesraͤthen, Vicepraͤſidenten und 

Dirigirenden Miniſtern bey dem General⸗ 
Ober⸗Finantz⸗Krieges und Domainen⸗ 

| Directorio, 


Meinen Gnaͤdigen Herren: 


Wie auch 
Denen ſaͤmmtlichen 
Bey allen Departements 
Des Hochpreißlichen | 
General» Dber - Finang- Krieges: und 
Domainen-Directorii 
Hochbeſtallten 
Hochwohlgebohrnen 
und f 
Wohlgebohrnen Herren, 
Sr. Koͤniglichen Majeſtaͤt Geheimen 


Finantz⸗Krieges- und Domainen⸗ 
Raͤthen, 


meinen 


allerſeits Hochgebietenden 


und 


Höchſtzuehrenden Herren. 


Hochwürdige, Hochgebohrne und 
Hochwohlgebohrne Herren 
Etats⸗ und Dirigirende 
Minilters: 

Wie auch 


| ie und Wo hlgebohrne 
Herren 


Geheime Finantz⸗Krieges, 
und Domainen Raͤthe, 


Gnädige, Hochgebietende und 
een Herren! 


Da Ein Hochpreißl iches Ge⸗ 
neral⸗Ober⸗Directorium nur 
ſtets bemüͤhet iſt, die weiſen, und 
| 43 die 


die Glückſeligkeit derer Untertha⸗ 
nen lediglich abzweckende Maaßre⸗ 
guln unſers Glorreichen Monar⸗ 
chens kluͤglich auszuführen: ſo habe 
es meiner unterthaͤnigen Pflicht gemaͤß 
zu ſeyn erachtet, Euren Excellen⸗ 
Bien, Hochwohl⸗ und Wohlge⸗ 
bohrnen, ein Büchlein zu widmen, 
welches auch etwas zum beſten derer 
Königlichen Lande beytragen ſoll; weil 
ich mich darinnen bemuͤhet habe, ein 
auf Vernunft und Erfahrung gegruͤn⸗ 
detes Mittel wider die ſchon ſeit ſo vie⸗ 
len Jahren her faſt allgemein gewor. 
dene Viehſeuche in einigen ſchlechten 
Zuͤgen anzugeben. 


Eure Excellentzien, Hochwohl⸗ 

und Wohlgebohrnen, ſind auch nur 

allein vermoͤgend, ſolche Anſtalten vor⸗ 
| zukeh⸗ 


zukehren, daß ein in der That gutwuͤr⸗ 
ckendes Mittel gehoͤrig angewandt wer⸗ 
de; und nach befundenen gluͤcklichem 
Erfolg, dieſe meine Schrift am beſten 
zu beurtheilen. 


Euren Excellentzien, Hoch 
wohl: und Wohlgebohrnen, em⸗ 
pfehle daher mich und meine geringe 
Schrift zur gnaͤdigen Beſchuͤtzung und 
huldreichen Aufnahme: als wodurch 
ich nur noch mehr werde angereitzet 
werden, kuͤnftighin mein weniges Wiſ⸗ 
ſen zum allgemeinen Beſten deſto fleiſ⸗ 
ſiger beyzutragen, und fuͤr Dero aller⸗ 
ſeitiges, beſtaͤndiges wahre Wohl die 
inbruͤnſtigſten Seufzer gen Himmel 15 

ſchicken. 


4 Der 


Der ich in der vollkommenſten Ehr⸗ 
furcht und verpflichteter N 
verharre, 

Eurer Ercellentzien, 
Hochwohl⸗ und Wohlgebohrnen, 


Meiner 


Onidigen, Hochgebietenden 


und 


Hoͤchſtzuehrenden Herren 


unterthaͤniger und gehorſamſter Diener 


Doct. Ulrich Chriſtoph Salchow. 


Vorrede. 


Geneigter und von Vorurtheilen 
| befreyter Leſer! 


1 0 'henliebe, Re Mit. 
I leiden über die, durch eine Land⸗ 
verderbliche Rindviehſeuche, 
verurſachte faſt allgemeine Noth, iſt die 
eintzige Triebfeder, die es mir zugleich 
zu meiner beſondern Pflicht gemachet 
hat, einige auf Vernunft, Verſuche 
und Erfahrung gegründete Gedancken 
von dieſer Seuche der gelehrten und 
wwirthſchaftlichen Welt zu eroͤfnen: zu: 
| er da ich unter jo vielen desfalls her: 
5 * aus⸗ 
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ausgekommenen Schriften noch keine 
gefunden, welche in Anſehung der ange⸗ 
gebenen Urſachen ſowol, als auch der 
daraus gefolgerten Cur mit der meini⸗ 
gen uͤbereinkaͤme; und ich doch, vermoͤ⸗ 
ge der gemachten Schluͤſſe, nicht anders 
als eben ſo, wie ich es in gegenwaͤrtiger 
Schrift gethan habe, von dieſer Seuche 
urtheilen kann. Verſtaͤndige und fleißi⸗ 
ge Haußwirthe werden nun durch rich⸗ 
tigen Gebrauch des in dieſen wenigen 
Blaͤttern angeprieſenen Mittels von der 
untruͤglichen Wuͤrckung deſſelben über: 
zeuget werden; und durch Beſtaͤttigung 
der Wahrheit den beiten Ausſchlag ge 
ben: ob dieſes oder ein anderes vorher 
bekanntes Mittel, was beſonders aus⸗ 
gerichtet habe? Und daher, und nach der 
ihnen beywohnenden Erkenntniß, wer⸗ 
den denn auch wol die Artzeneygelehr⸗ 


ten Anlaß nehmen, dieſes mein Unter⸗ 


nehmen entweder zu loben oder zu ta⸗ 
deln. Geſchiehet das erſtere: ſo wird es 
mich zu einer demuͤthigen Danckbarkeit 
gegen den Geber alles Guten nur noch 
deſto mehr verpflichten, und ſich daher 
90 mein Eifer verdoppeln, dem gemei⸗ 

nen 
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nen Weſen nutzbar zu werden. Solten 
auch vernünftige und freundſchaftliche 
Tadler von mir noch eine naͤhere Erlaͤu⸗ 
terung verlangen, oder mir auch beſſere 
Gruͤnde anzeigen: ſo werde das erſtere 
willigſt leiten, u. das letztere zur Verbeſſe⸗ 
rung gerne anwenden. Unverſtaͤndigen 
Spottern aber werde gar nicht antwor⸗ 
ten: ſondern ich gebe ihnen im voraus 
nur den Rath, ſich vorher ſelbſt Muͤhe 
7 geben, der Welt was beſſeres zu lie 
ern. 

Eins finde hier noch zu erinnern fuͤr 
nothwendig. Es iſt faſt ein allgemein 
gewordenes Vorurtheil, daß man 
2 bey Landplagen und an⸗ 
dern uns unbegreiflich ſcheinenden 
Ungluͤcksfallen, dergleichen dieſe 
Rindviehſeuche iſt, kein natuͤrliches 
Mittel weder gebrauchen zu duͤr⸗ 
fen noch zu koͤnnenz weil ſelbige als 
von GOtt uns zugeſchickte Stra⸗ 
fen anzuſehen fern, und ſich GOtt 
von uns Menſchen darinnen nicht 
meiſtern, noch dieſelbe durch ange⸗ 
wandte menſchliche Zuͤlfe eher auf⸗ 
hoͤren, laſſem werde, als er es ber 
EN ſchloſ⸗ 


Vorrede. 


ſchloſſen habe. Welches bey dieſer 
Seuche um ſo viel wahrſcheinlicher ge⸗ 
worden; ie weniger man bis ietzo ein 
recht gruͤndlich⸗wuͤrckendes Mittel da⸗ 
gegen hat ausfindig machen koͤnnen. 
So ſcheinbar dieſes iſt: eben fo verkehrt 
und unverſtaͤndig iſt es doch, von einem 
hoͤchſtguͤtigen Weſen dergleichen nieder⸗ 
traͤchtige Gedancken einer unumſchraͤnck⸗ 
ten und ohne Verſchonen fortwaͤhrenden 
Strafe zu hegen; aus welchen theils ei⸗ 
ne aberglaͤubiſche Heucheley, theils aber 
die Sprache des Faulen hervorleuchtet. 
Die theologiſche und weitlaͤuftige Eroͤr⸗ 
terung dieſes unrichtigen Satzes will ich 
verſtaͤndigen Gottesgelehrten uͤberlaſſe ſen, 
und nur das ſagen, was zu meinem ge⸗ 
genwaͤrtigem Endzweck mir noͤthig zu 
ſeyn ſcheinet. Es iſt wahr: GOtt hat 
Recht und Macht die Boßheit der Men⸗ 
ſchen zu beſtrafen; und daher iſt auch 
unlaͤugbar, daß Gott zuweilen derglei⸗ 
chen betruͤbte Umſtaͤnde, als Strafen 
über ein Land ergehen laſſe, um die 
Menſchen dadurch zur Beſſerung zu er⸗ 
wecken. Und wohl dem, der ſich ſowol 
die Guͤte als den Ernſt Gottes Buße 
Buße 


Vorrede. 


Buße leiten laͤſſet! Da aber Gott mit: 
ten in ſeiner Strafgerechtigkeit auch an 


ſeine Barmhertzigkeit gedencket, ja auch 


ſeine Strafen, und beſonders die gegen⸗ 


waͤrtige Viehſeuche, keine uͤbernatuͤrli⸗ 


che Urſachen zum Grunde haben duͤr⸗ 
fen; ſondern nur als unausbleibliche 
Folgen gewiſſer vorhergegangenen na⸗ 
tuͤrlichen Begebenheiten und Veraͤnde⸗ 


rungen in den veſten oder fluͤßigen Coͤr⸗ 
pern des Erdbodens anzufehen find; wel 


che nach befundenen Umſtaͤnden, entwe⸗ 


der einigen Geſchoͤpfen zum Schaden 


und damit verknuͤpften Strafe, oder an⸗ 


dern zum wuͤrcklichen Nutzen und Wohl. 
thaten ausſchlagen konnen: ſo iſt ferner 


auch wahr, daß uns dieſelben zugleich zu 


einem deſto fleißigeren Nachdencken und | 


rechten Gebrauch unſeres Verſtandes 
antreiben ſollen. Geſchiehet ſolches in 
8 Ordnung und richtigen 

erſuchen: ſo kann man nicht nur die 
Urſachen ſolcher Seuchen und an⸗ 


dern Begebenheiten richtig beſtimmen: 
ſondern man wird auch in den Stand 


geſetzet; die cee 
darwider a erfinden. . 


Buße | 
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Buße und Glaube, (wie ein gewiſ⸗ 
ſer ungenannter Geiſtlicher vor etlichen 
Jahren, zu nicht geringem Anſtoß und 
Aergerniß, dieſelben als das gewiſſeſte 
Mittel wider die Viehſeuche durch oͤf⸗ 
fentlichen Druck hat angeben wollen) 
iſt nimmermehr ein Mittel wider die 
Rindviehſeuche; ob dieſe gleich, nebſt an⸗ 
dern Plagen, ein Bewegungsgrund 
zur Buße ſeyn kann: ſondern eine durch 
den Geiſt GOttes gewuͤrckte Sinnes⸗ 
aͤnderung, und daher lebendig gemach⸗ 
ter Glaube iſt ein Mittel zur Seelig⸗ 
keit wider die olle und ewige Ver⸗ 
dammniß. Wer ſich aber durch eine 
uͤberzeugende Betrachtung der al⸗ 
lergroͤßeſten Liebe GOttes gegen 
das menſchliche Geſchlecht nicht zur 
Buße leiten laͤſſet: denſelben werden der⸗ 
gleichen nur Thiere und Gewaͤchſe be⸗ 
treffende Plagen auch ſelten, und am we⸗ 
nigſten die Rindviehſeuche, dazu bewegen 
koͤnnen; denn der Suͤnder muß ſchon 
haͤrter und naͤher angegriffen werden, 
wenn er es recht fuͤhlen ſoll. 

Ein glaͤubiges Gebet und kindli⸗ 
ches Vertrauen auf die Huͤlfe des 

Be HERAN 


Dorrede, 


HERRN muß in allen unfern, die Eh⸗ 
re GOttes und allgemeinen Nutzen ab: 
ala Handlungen, obwalten, und 
aher auch die Eur diefer Seuche damit 
unternommen und begleitet werden: 
welches Gebet aber dergeſtalt einzurich⸗ 
ten iſt, daß wir GOtt anflehen, einmal 
denen natuͤrlichen Veraͤnderungen eine 
ſolche Richtung zu geben, die uns zutraͤg⸗ 
lich werde, und ſodann unſern Verſtand 
auch in natuͤrlichen Dingen dermaßen zu 
erleuchten, daß wir die rechten Mittel, de⸗ 
nen ſchon der Gegengift, als ein beſon⸗ 
derer Segen, beygeleget iſt, ausfuͤndig 
machen koͤnnen: Und wenn denn ſolche 
erfunden worden ſind und recht gebrau⸗ 
chet werden, daß GOtt den ihnen ein⸗ 
mal beywohnenden Segen denenſelben 
-nicht entziehen, ſondern vielmehr zur 
Tilgung des Widerwaͤrtigen kraͤftigſt 
wuͤrckſam machen wolle. Weil, wenn 
wir anders beten, wir entweder wider 
uns ſelbſt und unſern Endzweck handeln, 
oder GOtt zumuthen, daß er bey widri⸗ 
gen und platterdings anders wuͤrcken⸗ 
den Mitteln, allemal, bloß weil wir es ſo 
haben wollen, ein Wunder thun fol, | 
115 as 


Vorrede. 
Das Buch ſelbſt habe ich in fünf 
Abſchnitte getheilet: in deren erſten 
ich die Geſchichte, Erklaͤrung und 
Nahmen der gegenwärtigen Rind⸗ 
viehſeuche erzaͤhlet habe. In dem 
Harn Abſchnitte habe mich bemuͤ⸗ 
het, die Urſachen derſelben, und war⸗ 
um ſelbige nur eben das Rindvieh 
betroffen habe? zu eroͤrtern. Der drit⸗ 
te Abſchnitt enthalt die Vorbedeu⸗ 
tung dieſer Seuche. Im vierten aber 
wird die gruͤndliche Cur derſelben an⸗ 
gezeiget; und im fuͤnften Abſchnitte 
find noch einige Berwahrungsmittel 
und Anmerckungen hinzugefuͤget wor⸗ 
den. Und auf dieſe Weiſe vermeyne ich 
ja auch denen Pflichten eines Schrift⸗ 
ſtellers ein Genuͤge gethan zu haben. 
Dem geneigten Leſer aber wuͤnſche 
alles Wohlergehen, und uͤberlaſſe mich 
und meine Schrift deſſelben liebreicher 
Beurtheilung. | 
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Von der 


jetzo wuͤtenden Seuche 
unter dem Rindvieh. 


Der erſte Abſchnitt 
enthaͤlt 
Die Geſchichte, beſtimmte 
Erklaͤrung und eigentlichen Nah⸗ 
men der Rindviehſeuche. 


25 D adus Kindvieh, dieſes ſo nutzbare, 
und beſonders in der Landwirth⸗ 

Nn. N 2 ſchafft unentbehrliche Geſchöpffe, 
= hat nun ſchon eine geraume Zeit 

| * her nicht nur in unſerm Tauch; 
Salchow v. d. Vieh. 24 Teutſch⸗ 
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Teutſchland, ſondern faſt in gantz Europa der 
Gegenſtand einer ſehr ſchleunig wuͤtenden und 
weit um ſich 90 Seuche und daher er⸗ 
folgten faſt unvermeidlichen Sterbens ſeyn 
muͤſſen. 


Alles Rindvieh, 655 was Alter, Art 
oder Geſchlecht es nur ſeyn mag, als: ſaͤu⸗ 
gende und jaͤhrige Kaͤlber, junge und alte, traͤch⸗ 
tige und 1 lckende Kuͤhe, Ochſen und Spring⸗ 
ochſen, iſt dieſer Seuche unterworffen. 


RER 

Bey demſelben aber hat fich die Seuche nach 
ſehr verſchiedenen Umſtaͤnden und Merckmalen 
geaͤuſſert. Und wiewol man weder dem Fut— 
ter, Waſſer, Weide, noch uͤbriger Witterung 
beſonders die eintzige Urſache dieſer fo ſchleunig 
kommenden Kranckheit beymeſſen kann: ſo iſt 
es doch wol moͤg lich, daß alle zuſammen genom⸗ 
men etwas dazu mögen beygetragen haben; ob⸗ 
wol der Hauptgrund keinesweges darinnen zu 
ſuchen iſt. 


SEA 

Das aber iſt merckwuͤrdig, daß man bey 
genauer Alchegamkeit faſt mehrentheils einen 
oder etliche Tage vor ſolcher eindringenden 
Seuche einen ſtarcken Nebel oder Dunſt 
oder doch gewiß einen widrigen Geſtanck 
wird bemercket ! haben. Ja ich ſelbſt bin ein, 
augenſcheinlicher 8 Zeuge davon geweſen. Dal 
als 
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als ich mich im Jahre 1745. in Oldeslohe in 
Holſtein aufhielte, und ich denn an einem ans 
genehmen und hellen Nachmittage im Som 
mer ſpatzieren gieng: ſo ſahe etwa einige hun⸗ 
dert Schritte von dem Orte wo ich ſtand, eine 
Wolcke oder Dunſtſeule, welche ſich auf eis 
ne daſelbſt weidende Heerde Rindvieh nieder— 
zulaſſen ſchien. Nach genauer Erkundigung 
war ſelbiger Dunſt nicht nur von mehreren und 
inſonderheit von den Hirten derſelben Heerde 
geſehen; ſondern auch zugleich ein entſetzliches 
Bruͤllen des Viehes und fonderlich der Springe 
‚schien bemercket worden; worauf ſich auch den 
andern und folgende Tage die Seuche plotzlich 
unter derſelben Heerde, welche zum Hertzogli— 
chen Schloſſe und Amte Rethwiſch ee 
te, ausgebreitet hat; von dannen ſie ſich denn 

auch nach Oldeslohe gezogen; als woſelbſt auch 
einige Buͤrger dergleichen kommenden Dunſt 
angemercket haben wolten. 


§. 5. 

Und daher iſt vermuthlich, daß wol beh al⸗ 
lem gantz von ohngefehr kranck gewordenen 
Vieh, und ohne andere wuͤrcklich bewuſte und 
vorhergegangene Urfache einer e and EER 
mer ein dergleichen gifftiger Dunſt und Nebel 
dieſe Seuche werde verurſachet haben: ob man 
gleich das wenigſte mal darauf Acht gegeben 
hat. Und wenn auch gleich iemand darauf ges 
mercket haͤtte: fo hat . Zeugniß cc 

| | 2 wo 
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wol nicht einmal gelten duͤrfen; oder man hat 
doch dieſen Dunſt nicht als eine Urſache der 
Seuche, ſondern wol vielmehr die Seuche fuͤr 
eine Urſache dieſes Nebels gehalten. Welches 
letztere freylich nach einer vorhergegangenen 
Seuche wol hat geſchehen, aber auch zugleich 
an einen andern Orte vermittelſt des Windes 
der Grund zu einer neuen Seuche werden koͤn⸗ 
nen. 

S. 6. 

Da wir nun in denen vorhergegangenen Um⸗ 
ſtaͤnden nichts weiter als einen kommenden Ne⸗ 
bel angeben koͤnnen: ſo muͤſſen wir nun zu 
Beſchreibung der Kranckheit ſelbſt und de⸗ 
rer dabey bemerckten Kennzeichen ſchreiten. 


F. 7. 

Dieſe Rindviebhfeuche fängt ſich demnach 
mit einem Hudder und Froͤſteln an wobey das 
Vieh noch friſſet und Milch giebet; darauf 
will es nicht mehr recht freſſen, ſondern es haͤl⸗ 
melt nur, und ſuchet ſich einige Graͤßgens be⸗ 
ſonders aus; es wiederkaͤuet nicht mehr, laͤſſet 
den Kopf hängen, und hat ein trauriges Anſe—⸗ 
hen. Die Augen trieffen und ſind bey etlichen 
feurig und entzuͤndet, zugleich flieſſet ein garſti⸗ 
ger Schleim aus der Naſe. Nach dem Froſt 
erfolget Hitze. Hierauf vergehet nach einigen 
Tagen denen Kuͤhen die Milch, und das Freſ⸗ 
fen und Sauffen hoͤret bey allen gantz auf. Das 
Vieh hat dabey einen kurtzen und trockenen 
Huſten, kalte haͤngende Ohren und faͤnget an 
8 ' etwas 
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etwas ſchwer und ſchmertzlich zu miſten; wo⸗ 
bey ſich ein Zittern und Schaudern einfindet, 
und die Haare uͤber den gantzen Leib werden 
wechſelsweiſe in die Hoͤhe gezogen und ſtehen 
zu Berge; ja der gantze Ruͤcken nebit denen 
Seiten bis zum Creutze wird gantz ſtramm. 
Das Schlucken ſcheint dem Vieh daten 
anzukommen. Im Fortgange der Seuche wir 
bey dem Vieh eine groſſe Hitze beſonders in 
dem Rachen verſpuͤret, wobey ein hefftiger 
Durſt, dicker Hals, heiſſer ſtinckender Athem, 
ja auch bey einigen eine Menge kleiner Geſchwuͤ⸗ 
re im Maul und Schlunde ſich befinden. Hier⸗ 
zu koͤmmt noch ein ſehr ſtarckes Stoͤhnen und 
ein Durchfall, wobey zuletzt etwas Blut abge⸗ 
het, oder ein weiſſer Schleim wegſpruͤtzet, wel⸗ 
cher gantz abſcheulich und aashafftig ſtincket, 
und alſo eine rothe oder weiſſe Ruhr aus⸗ 
machet; doch iſt bey einigem Vieh der Leib 
auch gang verſchloſſen, dabey man ein ſtarckes 
Kollern im Unterleibe wahrnimmt. Das Vieh 
ſtehet vor Schmertzen oͤffters auf den Schaa⸗ 
len der Hinterbeine; es holet geſchwinde Athem 
und ſchlaͤget mit dem Bauche hefſtig. Das 
Vieh bleibet dabey liegen und ſeine Bewegun⸗ 
gen ſind langſamer. In dieſem Zuſtande blei⸗ 
bet das krancke Vieh 3, J, 8, ja manche auch 
wohl 14. Tage, da es denn unter hefftigen 
Bruͤllen, oder auch wol gantz in der Stille ver⸗ 
recket; andere aber fallen auch gleich im An⸗ 
fange um. Kurtz zuvor aber ziehet das Vieh 
A 5 einen 
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einen Fuß um den andern in die Höhe. Auch 
iſt bey denen allermehreſten, wenn ſie verrecket 
find, der Maſtdarm herausgetreten und ent⸗ 
zündet. 


§. 

Ferner hat man ende: daß der Durch⸗ 
fall, welcher ſpaͤt bey ſchon hefftig uͤberhand ges 
nommener Kranckheit kam, immer ſchlimmer 
war, als wenn er ſich gleich anfaͤnglich einfand. 
Und wenn die Miſtung mit Gewalt und Zwaͤn⸗ 
gen geſchahe, war er nicht ſo gefaͤhrlich; als wenn 
es gleichſam wie ein Schaum und Schleim 
nur ausfloſſe. Auch griff die Seuche wenn 
ſie nur erſt ein Stuͤck angeſtecket hatte, ſowol 
gantze Heerden auf dem Felde, als auch gantze 
Staͤlle voll an; wenn die gefunden auch 9 leich 
ſofort waren weggebracht worden. Ja die 
Seuche niſtelte ſich auch in Staͤlle ein, wo 
gar kein kranckes Vieh war, auch in der N ach⸗ 
barſchafft nicht daneben ſtand. Alle geſund ge⸗ 
wordene Kuͤhe haben verkalbet. 


§. 9. | 

Bey dem umgefallenen und nachher eee 
0 Vieh hat man gefunden, daß eine 
ntzuͤndung des Zalters, Wanſtes und Ge⸗ 
kroͤſes bald durchgängig vorgegangen ſey; auch 
war der herausgetretene Maſtdarm entzuͤndet. 
Der Zalter war mehrentheils gantz vom kalten 
Brande angegriffen und voll Futter. Die klei⸗ 
nen und groſſen Gedaͤrme nebſt dem Gekroͤſe 
und der Urinblaſe waren entzuͤndet. Die Gal⸗ 
lenblaſe 


I 
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lenblaſe war ſehr angefuͤllet, und die Leber und 
Miltz ordentlich en In der Bruſt war 
die Lunge bald mehr bald weniger entzuͤndet: 
das Hertz aber wie gekocht, doch ſelten gantz 
ſchlapp und weich, und enthielt nur wenig 
ſchaͤumigtes Blut. Der Schlund war eben— 
falls entzuͤndet. Im Kopffe waren die Adern 
des Gehirns ſehr ſtarck mit Blut angefuͤllet: 
die Zunge aber als gekocht anzuſehen. Die 
aufgehauene Haut und Fleiſch hatten mehren⸗ 
theils ihre natuͤrliche Farbe und VBeſtigkeit. 
Bey einigen aber am dritten oder vierten Tage 
verreckten Haͤuptern Vieh war das Fleiſch doch 
auſſerordentlich roth und blaͤulich; und bey an⸗ 
dern, die ſpaͤter erepirten, fand man es auch wol 
mit einer garſtig ge Iben, blauen und ſchwartzen 
Farbe ga haͤßlich. In denen groſſen ſowol, 
als kleinen Gedaͤrmen fand Nich ı eie Rothe: und 
Schwaͤrtze gleich in den erſten T Tagen der Seu⸗ 
che. In denen Blaͤttern und Ge ten des drit⸗ 
ten Magens, als zwiſchen welchen Das ohn⸗ 
ſafftiges und gantz au Naher lag, und 
manchmal gantz veſt an die Falten angeklebet 
war ſahe man roͤthl hic bl laue Fl. ecken und Blut⸗ 
ſtockungen. Bey allem ohne Unterſcheid fand 
ſich dieſe Entzuͤndung und ade des 
Zalters, nur daß es bey manchen mehr, bey 
manchen aber wenige war. In denen übri⸗ 
gen Magens, wie auch im Darmnetze und Mitz 
telnetze waren deſto ſeltenere Spuren der Ent⸗ 


| 1 Der runde Theil der Leber war zu⸗ 
| A 4 weilen 
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weilen doch nur oberwerts entzuͤndet, und bis⸗ 
weilen fanden ſich auch ſolche Flecken an den 
Nieren und Netze; an der Mils, Blaſe und in 
der Tracht aber ſeltener. Die Lunge war al⸗ 
lemal, ſehr wenige ausgenommen, entweder 
mehr oder weniger entzuͤndet, und derer, wel⸗ 
che laͤnger die Kranckheit ausgeſtanden hatten, 
war blau, braun und ſchwartz, folglich vom 
kalten Brande ſchon angegriffen. Zuweilen 
war auch der Magenſchlund, Hertznetz und 
Zwerchfell in der Oberflaͤche, wie auch der Ra⸗ 
chen und Zunge ſehr roth. Ja in einem Stuͤ⸗ 
cke, welches am raten Tage umfiel, fanden ſich 
durch den gantzen Leib Zeichen einer durch den 
heiſſen Brand erregten Entzuͤndung; das Hertz 
war mit wunderlichen Farben auf roth, gruͤn 
und blau beflecket; und die Luftroͤhre war mit 
ſchwartzen Stuͤcken geronnenen Bluts, welche 
wol auf zehen Zoll lang waren, angefuͤllet. So 
war auch die Gallenblaſe bey einigen natuͤrlich 
groß und voll; bey andern aber welck und als⸗ 
denn mehrentheils leer; und bey andern wieder 
über die maaßen ausgedehnet und ſtarck mit 
Galle angefuͤllet. Die Galle ſelbſt war bey 
einigen und zwar am haͤuffigſten gar zu fluͤßig, 
waͤſſerig und blaßgelb; bey andern aber klebricht, 
zaͤhe, dabey niemals ſtinckend; auch wenn ſie 
in Brunnenwaſſer getroͤpffelt wurde, gerann ſie 
nicht, noch litte einige andere Veraͤnderung. 
Wenn man aber auf dieſe Galle Vitriolgeiſt 
goß; ſo brauſete ſie guf und wurde zu einer 

braun⸗ 
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braunſchwartzen Maſſe. Von zerfloſſenen 
e aber wurde ſie gar nicht veraͤn⸗ 
dert; auſſer daß ſie iezuweilen hoͤher gelb ward. 
Die Satenbigt ſelbſt war weder von Entzüns 
dung noch Faͤulniß . Den erſten 
groſſen Magen fand man mehrentheils mit 
halbverdaueten und verduͤnneten Futter ange⸗ 
fület und ausgedehnet. Die Blaſe war mei⸗ 
ſtens leer, und enthielt zuweilen einen gelbtruͤ⸗ 
ben Urin, wie von Pferden. Bey dem ſehr 
krancken und noch 4 7 5 todtgeſchlagenen 
Vieh war das am Halſe abgezapfte Blut wal⸗ 
lend und gerann bald. Bey dem an der Seu⸗ 
che verreckten Vieh zeigete das Blut in den 
groſſen Gefaͤſſen keinen Unterſcheid; in den klei⸗ 
nen und hin und wieder mehr aufgetriebenen 
5 Blutgefaͤſſen aber war eine offenbahre Blut⸗ 
haͤuffung und Stockung. Das Marck in de⸗ 
nen Knochen war rechter Art. 


§. 
| Dasjenige Vieh, ches die Seuche uͤber⸗ 
ſtand, bekam einen A Be über den gantzen 
Leib, wie ich in Holſtein ſelbſt geſehen habe, oder 
Beulen oder Dru en; und Ken ſchon den drit⸗ 
ten oder vierten Tag wieder an zu freſſen und 
das melckende Vieh Milch zu geben. 


8. 
Aus dieſer % Kranckyeitsgeſchichte 
laſſen ſich nun die Hauptkennzeichen leicht. ich 
herausziehen: als welche und zwar die on 
| A 5 lichen 
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lichen vornemlich dieſe ſind: 1) anfaͤnglich ein 
Froͤſteln und Hudder, 2) nachher folget Hitze 
und beſonders eine recht brennende Hitze im 
Rachen, mit dem gewöhnlichen traurigen Anz 
ſehen und Kopfhaͤngen; 3) die Augen ſind truͤ⸗ 
be, zuweilen feurig und entzuͤndet; 4) fließet 
ein Schleim aus der Naſe; 5) geſchwinderes 
Athemholen; 6) Huſten; 7) heftiges Bauch- 
ſchlagen; 8) darauf erfolget eine Verſtopfung; 
9) mehrentheils aber ein Durchfall mit Blut 
vermiſchet; oder 10) es ſpruͤtzet ein weißer 
Schleim weg; ut) das Vieh crepirt endlich 
unter dem hefftigſten Bruͤllen, oder doch mit 
krampfigten Zucken der Beine; 12) nach dem 
Verrecken war bey dem meiſten Vieh der Maſt⸗ 
darm ausgetreten. 


. i 

Inwendig, nachdem das Vieh aufgehauen 
worden, war k) eine Entzuͤndung und Aus⸗ 
trocknung des Zalters; welche bey einigen ſtaͤr⸗ 
cker und ſchon ſchwaͤrtzlich, als vom heißen 
oder kalten Brande angegriffen zu ſeyn ſchien: 
bey andern aber noch nicht ſo ſtarck war. 2) 
die Lunge, Rachen und Zunge ſind gleicherge— 
ſtalt bisweilen mehr, bisweilen weniger, aber 
faſt allemal entzuͤndet geweſen. 


TUR 
Nach diefen befundenen und angegebenen 
Kennzeichen muͤſſen wir uns nun bemühen, Dies 
ſe Seuche naͤher zu beſtimmen, was ſie an 
li 
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lich ſey? Nach der Artzeneylehre machet ein 
zuerſt kommender Froſt und darauf erfolgter 
Hitze ein Fieber aus. Waͤhret die Hitze laͤn— 
ger: ſo iſt es ein hitziges; waͤhret ſie aber nicht 
nur laͤnger, ſondern iſt auch anhaltend: ſo iſt 
es ein anhaltend hitziges Fieber. Iſt aber 
eine innerliche Stockung und Beſchaͤdigung 
dabey, ſo, daß eine Entzuͤndung Daher entfte 
hen muͤſſen: ſo iſt es en hitziges Entzuͤn⸗ 
dungsſieber. Iſt aber ſelbiges zugleich mit 
einem Ausſchlag, oder anſteckenden Ausduͤn⸗ 
ſtung verknüͤpfet: fo iſt es ein bösartiges 
Fieber. Da nun alle dieſe erzaͤhlten Eigen⸗ 
ſchaften ſich nach der vorhin beſchriebenen 
Kranckheitsgeſchichte und Kennzeichen bey der 
Nindviehſeuche geaͤuſſert haben, fo iſt ſelbiges 
ein hitziges und boͤsartiges Entzuͤndungs⸗ 
fieber. Weilaber bey der Nindviehſeucheſich 
darneben noch meiſtentheils ein ſchmertzhaf⸗ 
ter Durchfall, mit einer rothen oder weiß⸗ 
ſchleimigten Materie befindet; und man ſolchen 
ſcharfen Durchfall eine rothe oder weiße 
Ruhr nennet: ſo iſt auch dieſe Rindviehſeu⸗ 
che nichts anders, als ein ſehr bösartiges 
higiges Entzuͤndungsfieber, welches mit 
einer rothen oder weißen Ruhr verknuͤ⸗ 
pfet iſt. 


n 
Dieſe gegebene Erklaͤrung iſt nicht nur ge⸗ 
nau genung beſtimmt: ſondern wird auch hin⸗ 
laͤnglich ſeyn, dieſe jetzige Rindviehſeuche f 
| allen 
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allen uͤbrigen ſonſt etwa vorfallenden Kranck⸗ 
heiten des Rindviehes gehoͤrig zu unterſcheiden. 
Sodann darf man ſich auch nicht befremden 
laſſen, wenn in der Kranckheitsgeſchichte einer 
bey einigem Rindvieh entſtandenen Verſto⸗ 
pfung Erwehnung geſchehen iſt; daß man da⸗ 
her ſchließen wolle: als wenn dieſe Beſtim⸗ 
mung der Seuche ſich nicht auf alle Umſtaͤnde 
paſſe. Denn ſolches wird unten im 62. Satze 
noch wol gezeiget werden: wie es nemlich zu⸗ 
gehe, daß zuweilen an ſtatt des Durchfalls ei⸗ 
ne Verſtopfung entſtehen koͤnne? Hier wol⸗ 
len wir nur ſo viel ſagen: daß auch bey der un⸗ 


ter den Menſchen gewoͤhnlichen rothen Ruhr, 


zuweilen mehr ein Drengen, Zwaͤngen und hef— 
tige innerliche Schmertzen, als wuͤrcklicher Ab⸗ 
gang einer rothen, ſchleimichten Materie ver⸗ 
ſpuͤret werden; da indeſſen doch der Nahme ei⸗ 
ner Ruhr allemal bleiben muͤſſe: ſo lange nem⸗ 
lich ein und eben dieſalben Urſachen und übrige 
aͤhnliche Umſtaͤnde vorhanden ſind. 
| RE | 
Wegen dieſes der Rindviehſeuche beſtimm— 
ten und veſtgeſetzten Nahmens, kann ſie alſo 
noch nicht fur eine wuͤrckliche Peſt ausgegeben 
noch gehalten werden. Denn bey der gewoͤhn⸗ 
lichen Peſt pfleget keine rothe Ruhr zu ſeyn; 
auch ſind die uͤbrigen Zufaͤlle gantz anders. 
Doch kann man dieſer Rindviehſeuche nicht al⸗ 
les Peſtilentzialiſche gaͤntzlich abſprechen; in⸗ 
dem das wiederum geſund gewordene Vieh 
| mehren⸗ 


Der zweyte Abſchnitt. 13 


mehrentheils einen Ausſchlag, Druͤſen, Beu⸗ 
len und dergleichen bekommen hat. Weil aber 
dergleichen Auswurf der Natur ſich auch bey 
andern Kranckheiten, und auch der wuͤrcklich 
boͤsartigen und mit einem Fleckfieber verknuͤpf⸗ 
ten rothen Ruhr bey Menſchen befindet: ſo 
druͤcket das Wort Seuche dieſe Kranckheit 
hinlaͤnglich aus: als welches ſo viel heißen 
kann, als eine zwar heftiger als andere Kranck⸗ 
heiten wuͤtende, und dabey gantzen Heerden 
und Gegenden anſteckende, aber doch noch ei⸗ 
nen Grad gelinder angreifende Kranckheit, als 
die Peſt. 


. Sg See Je. Se. g Je. NN J. . u g. J. Kg 3. 9 8 
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erklaͤret 
Die Urſachen dieſer Rind⸗ 
viehſeuche; und warum ſelbige 
nicht auch andere Thiere betroffen 
habe. 
. 


5 Ya wir nun ſolchergeſtalt die Kranckheit 
nach allen ihren Umſtaͤnden beſchrieben, 

und ihr den rechten Nahmen gegeben ae 
25 5 
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ſo muͤſſen wir nun auch die Urſache dieſer ſo 
abſcheulichen und ſchleichenden Seuche naͤher 
unterſuchen: damit wir durch derſelben richti⸗ 
ge Beſtimmung auch in den Stand geſetzet 
werden, ſie deſto eher und gluͤcklicher zu heben, 
ja von Grund aus zu tilgen und zu heilen. Wo⸗ 
bey zugleich der Grund angegeben werden ſoll, 
warum denn das Rindvieh nur allein von Dies 
ſer Seuche befallen worden, und nicht auch 
andere Thiere dergleichen Schickſal erfahren 
haben? 


| 7. 

Die natuͤrliche Urſache dieſer Rindvieh⸗ 
ſeuche iſt, nach allen bisher bemerckten Zufaͤl⸗ 
len und oben angeführten Umſtaͤnden, glſo ein 
giftiger, ſcharfdurchdringender, fluͤchti⸗ 
ger, beitzender, in der Lufft ſich befinden⸗ 
der und vom Winde herumgetriebener 
Dunſt: welcher, ſo bald er von dem Rindvieh 
eingeſchlucket, oder auf andere Weiſe demſel⸗ 
ben beygebracht wird, ſo, daß er dadurch und 
durch Beruͤhrung der innerlichen Gefaͤße, und 
beſonders der vorhandenen Saͤffte wuͤrckſam 
gemacht wird, fo fort feine Gaͤhrung, Faͤu— 
lung und Zerſtoͤrung aͤuſſert und ſolchergeſtalt 
der Geſundheit und dem Leben des Thieres 
den gewiſſeſten Schaden zufuͤget; wenn nicht 
aufs ſchleunigſte Huͤlfe geſchaffet wird. 


8. 
Daß dieſe Ausduͤnſtungen von dem Win⸗ 
de in der Luft herumgetrieben werden, ih 
i 
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ſich mit derſelben in ein Thier einſchleiche und 
vom Vieh eingehauchet und hinunter geſchlu— 
cket werde, iſt gantz klar aus dem mehrentheils 
kurtz vor ſolcher Seuche gekommenen und ans 
gemerckten dicken Nebel und ſtinckenden 
Dunſtſeule. Daß ſelbige ferner fluͤchtig 
und ſehr beweglich ſey, erhellet aus der geſchwin⸗ 
den SKortpflangung, Mittheilung und 
Einſchleichung, auch Herumtreibung in 
und mit der uns umgebenden Lufft. Daß 
aber dieſer Dunſt noch nicht hoͤchſtfluͤchtig, 
oder zum allerfluͤchtigſten ſey, beweiſet nicht 
nur feine anzeichende und beißende Krafft; 
ſondern auch daß er nur in gewiſſer Zeit 
und nicht augenblicklich ein Garaus mache. 
Daß aber ferner „diefer Dampf ein ſcharf⸗ 
durchdringender, beitzender und aͤtzender 
Gift ſey; beweiſet die in dem Magen, Gedaͤr⸗ 
men und uͤbrigen angegriffenen Theilen der 
Thiere geaͤuſſerte Wuͤrckung und nachgelaſ⸗ 
ſene Flecken. 


„ Ä 
Nun aber werden wir auch ferner unterſu— 
chen muͤſſen, welcherley Art dieſes Gift ſey; 
ob es nemlich aus einem alcaliſchen und lau⸗ 
genhaftigen, oder vielmehr aus einem ſauren 
Saltze beſtehe, und daher feine beitzende Ei— 
genſchaft uͤberkommen habe? 


5 
Der beruͤhmte Herr Rath Mauchart hat 
kwar in feinen beyden von der Rindviehſeuche 
zu 
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zu Tuͤbingen im Jahre 1745 gehaltenen Ein⸗ 
weihungsſchriften aus einigen angegebenen und 
beſonders mit der Galle des umgefallenen Vie⸗ 
hes angeſtellten Verſuchen die alcaliſche Na⸗ 
tur dieſes Giftes zu behaupten geſuchet: als 
worinnen ihm denn auch wohl andere nachge⸗ 
folget find. Es mag ihnen zu dieſer Meynung 
wohl hauptſaͤchlich Anlaß gegeben haben, weil 
der geſchickte Herr Schreiber zu Königsberg 
in ſeinen ſehr gruͤndlich geſchriebenen An⸗ 
merckungen von den unter den Menſchen in 
der Ucraine in den Jahren 1738 und 1739 ge⸗ 
wuͤteten Peſt die Urſachen derſelben einen 
hoͤchſtverduͤnneten und aas haften Alcali 
zuſchreibet. 


a Ser | 

Ich getraue mich aber, mit Erlaubniß dies. 
ſer großen Maͤnner, weit eher und mit ſicherern 
Gruͤnden zu behaupten, daß die in gegenwaͤr⸗ 
tiger Rindviehſeuche ſich geaͤuſſerte giftige Aus⸗ 
51 einer ſauren Art und Eigenſchaft 
ey. 

22. 


§. | 

Da ein weitlaͤuftiger und aus den erſten 
Gründen der Chemie und Naturlehre hergehol⸗ 
ter Beweiß viel zu weitlänfttg, und meinem ge⸗ 
genwaͤrtigen Vorhaben zuwieder iſt: fo erſu⸗ 

che nur Artzeneygelehrte und der Chemie eini⸗ 

germaßen kundige Leſer, meine angegebene 
Gruͤnde gehoͤrig zu beleuchten; ſo werden ſie 
von der Wahrheit meiner Saͤtze hinlaͤnglich 
uͤberzeuget werden. 92 


Der zweyte Abſchnitt. 17 


5 S. 23. 

Wenn wir dieſemnach die Natur der ſau⸗ 
ren Saltze, Saͤffte und Duͤnſte recht genau 
unterſuchen: ſo finden wir, daß dieſelben weit 
eher faͤhig ſind, dergleichen Zerruͤttungen in 
den thieriſchen Coͤrpern zu verurſachen, als die 
alcaliſchen. Denn die alcaliſchen Saltze koͤn⸗ 
nen wol eine Verduͤnnung der Saͤffte und Ab⸗ 
waſchung des Fettes und anderer groͤbern Un⸗ 
reinigkeiten im Magen und Gedaͤrmen veran⸗ 
ſtalten, aber niemals eine Trennung der veſten 
und fleiſchichten Theile zuwege bringen. Nun 
aber ſehe man auch, was die ſauren aus der Er⸗ 
de kommenden und durch die Kunſt aus denen 
Saltzen des Ertzreiches herausgezogene Geiſter 
und Duͤnſte vermögen; ob ſie nicht ſo fort eine 
anziehende, beklemmende, beitzende und wund⸗ 
machende Krafft aͤuſſern? 

a §. 24. 

Es iſt ja uͤberdem auch falſch, wenn man ſa⸗ 
get, daß die ſauren Saltze nicht fluͤchtig genug 
gemacht werden koͤnnen, um dergleichen durch⸗ 
dringende Wuͤrckung zu beweiſen; oder, daß 
fie doch wenigſtens nicht fo flüchtig werden, als 
die alcaliſchen; und folglich um deswillen die 
alcaliſchen ſich zu einer anſteckenden Seuche 
weit eher ſchickten, als die ſauren. Hierauf 
dienet zur Antwort, daß die ſauren Saltze al⸗ 
lerdings flüchtig genug zu einer ſolchen Geiz 
che gemacht werden koͤnnen, als die gegenwaͤr⸗ 
Salchow v. d. Viehſ. 8 tige 


— 
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tige iſt. Man ſiehets wol, wenn man eines 
Vitriols oder andern ſauren Saltzes Geiſt her⸗ 
uͤber ziehen will, wie er Fugen und alles durch⸗ 
dringet, auch Mund und Naſen anfriſſet, ja 
wol toͤdtliche Zufaͤlle verurſachen kann. Fuͤr 
höchftflüchtig, wie etwa ein alcaliſches Saltz 
werden moͤchte, geben wir dieſes Gift auch 
nicht aus: ſondern halten es nur fuͤr ſo fluͤch⸗ 
tig, daß es theils mit der Lufft herumge⸗ 
trieben werden, theils aber auch ſeine durch⸗ 
dringende Kraft in einem thieriſchen Coͤrper 
aͤuſſern koͤnne. 


©, 25. 

Es kann ferner dieſes Gift nicht aus einem 
fluͤchtigen alcaliſchen Saltze beſtehen: weil al⸗ 
le fluͤchtige alcaliſche Saltze mehr eine Artzeney 
als Gift ſind; oder doch wenigſtens durch gantz 
wenige Veraͤnderungen zu einer Artzeney wer⸗ 
den koͤnnen. Hierwieder koͤnnte man wol ein⸗ 
wenden: ja die fluͤchtigen alealiſchen Saltze ſind 
hier mit noch andern etwa ſchwefelichten oder 
arſenicaliſchen Theilen verknuͤpfet, und um 
deswillen ſind ſie ſo ſchaͤdlich und anſteckend. 
Aber eben alsdenn wuͤrden ja dieſe fluͤchtigen 
Saltze gebunden und mehr zu Mittelſaltzen als 
durchdringenden Gifte werden. 


. s 
Ja es iſt ohnehin ſchon eine ausgemachte 
Wahrheit, daß in der aͤuſſeren Lufft und uͤber⸗ 
HU ſich wol eine Saͤure; ſelten aber und doch 
“Sr 4 ‚wenige 
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wenigſtens nirgends und niemals anders als an 
den Oertern, wo nur Holtz, Stroh und Kraͤu— 
ter gebrannt worden, ſich ein Alcali finde: ſo 
iſt auch hieraus flar, daß dieſer Dunſt nicht 
alcaliſch ſeyn konne. Ein Alcali kann nach den 
Gruͤnden der Chemie niemals anders als durch 
Zuthuung des Feuers entſtehen. Koͤmmt nun 
dieſes durch das Feuer herausgebrachte fluͤchti⸗ 
ge Alcali in die Lufft, ſo vereiniget es ſich mit 
der überall befindlichen Säure. So bald die⸗ 
ſes geſchehen: fo wird ein Mittelſaltz daraus, 
und das Alcali verliert ſeine durchdringende 
und beißende - 


Ja ob man auch 1 die fluͤchtigſten ſoge⸗ 
nannten alcaliſchen und urinhaften Saltze als 
pur alcaliſch anſiehet: fo find fie es doch in der 
That nicht, denn ſo bald ſie einen Geruch von 
ſich geben, ſo ſind ſie ſchon ſaurer Art, und als⸗ 
denn nicht mehr ſo ſehr alcaliſch und beiſſend, 
als die naßgemachten 7 42 Saltze. 


S. 
Die alaaliſchen Salze beißen auch wohl; 
aber niemals anders, als wenn ſie feuchte ge⸗ 
macht werden, und alsdenn bleiben ſie ſelbſt 
fluͤßig. In denen Magen des Rindviehes aber 
hat man alles ſehr trocken gefunden. Die 
fluͤchtigen alcaliſchen Saltze dringen auch wol 
in den Mund und Naſe; aber nicht bis in den 
Unterleib: Und wenn ſie auch bis dahin ge⸗ 
R B 2 lange⸗ 
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langeten, fo ift ihre ſchaͤdliche Wuͤrckung doch 

alsdenn nicht mehr zu ſpuͤren, weil der Spei⸗ 

55 und Magenſaft ſolches ſchon veraͤndert ha⸗ 
en. 


§. 29. 

Ueberhaupt kann weder ein veſtes noch fluͤch⸗ 
tiges alcaliſches Saltz ſich lange in der uns um⸗ 
gebenden Luft halten und als ein Aleali blei⸗ 
ben und wuͤrcken; weil die vielen andern ſau⸗ 
ren, oͤlichten und waͤſſerigen Duͤnſte ſelbiges 
entweder zu einem Mittelſaltze, oder Seiffe, 
oder vollkommenen unſchmackhaften und un⸗ 
wuͤrckſamen Waſſer machen wuͤrden. 


§. 30. 

Ein ſaures Saltz aber findet ſich nicht nur 
in der gantzen aͤuſſern Luft; wie denn ſol⸗ 
ches unter andern die mit Kupfer belegten Daͤ⸗ 
cher deutlich beweiſen: ſondern es werden auch 
noch taͤglich immer mehr ſaure Duͤnſte aus al⸗ 
len dreyen Reichen der Natur in die Luft gejaget; 
welche mit derſelben uͤberall herumgetrieben 
und von Thieren eingehauchet werden koͤnnen. 
Wie man denn nach den wahren Gruͤnden der 
Chemie geſtehen muß, daß alles, was nur ei⸗ 
nen Geruch von ſich giebet, von ſaurer Art 
ſeyn muͤſſe. Denn alles, was einen Geruch 
hat, muß ein ſchwefelichtes Weſen zum Grun⸗ 
de haben. Ein Schwefel aber iſt nichts an⸗ 
ders, als eine ſtarcke und durchdringende 
Säure, / 
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§. 31. 

Da nun alles, was entweder gut oder uͤbel 
riechet, eine ſchweflichte Saͤure zum Grunde ha⸗ 
ben muß: ſo iſt hieraus einmal klar, daß ein 
Alcali keinen Geruch von ſich geben koͤnne; 
und zum andern der bey der Viehſeuche em⸗ 
pfundene Geruch eines kommenden Dunſtes 
oder Nebels auch platterdings von einer dabey 
8 geweſenen Saͤure hergekommen ſeyn 
muͤſſe. 


| 8 22 

Auch die mit der Galle angeſtellten Verſu⸗ 
che ſtreiten mehr fuͤr eine wuͤrcklich vorhandene 
Saͤure als Alcali. Denn wer will leugnen, 
daß die Galle ein ſeifenartiger Saft ey? Nun 
aber beſtehet ja eine Seife aus einem Alcali 
und Fett. Wenn alſo das oͤlichte Weſen der 
Galle gaͤntzlich, oder doch mehrentheils, durch 
die vorhergegangene Kranckheit, oder einge⸗ 
drungenen Gift, aus ſeiner Grundmiſchung 
mit dem alcaliſchen Saltze gekommen iſt: fo 
muß ja nothwendig der alcaliſche Theil der Gal⸗ 
le mit einer eingetroͤpfelten Saͤure aufbrau⸗ 
ſen; und mit einem andern fluͤßigen Al⸗ 
cali, dergleichen das zerfloſſene Weinſteinoͤl iſt, 
ſich zuſammen begeben, und nach Beſchaffen⸗ 
ad Umſtaͤnde in feiner Farbe erhoͤhet 
werden. 


§. 33. 
„Vielmehr zeiget die gantze Kranckheitsge⸗ 
ſchichte, daß eine Me, Säure faſt alle Ban 
N D 3 bor⸗ 


22 Der zweyte Abſchnitt. 


vorkommende Umſtaͤnde verurſachet habe. 
Denn in dem Magen und Gedaͤrmen hat man 
rothe und zuweilen ſchwartze Flecken gefunden. 
Ein ſcharfer ſaurer Safft, dergleichen das 
Scheidewaſſer iſt, thut ein gleiches. Alle 
Saͤure verdicket das Gebluͤt: Das Blut in 
den Adern tft bey den meiſten, wenn es gelaſ— 
fen, oder ein Stuͤck aufgehauen worden, ent⸗ 
weder dick, oder geronnen, oder ſchon gar in 
eine Faͤulniß gegangen geweſen. Eine fluͤch⸗ 
tig gemachte Saͤure erreget eine Gaͤhrung; 
wird dieſe Gaͤl hrung fortgeſetzet: fo entſtehet ei⸗ 
ne Faͤulniß oder gaͤntzliche Aufloͤſung und Aus⸗ 
einanderſetzung der vorhandengeweſenen Ver⸗ 
miſchung. Auch dieſes trifft hier richtig ein. 
Folglich bleibet wol gar kein Zweifel mehr übrig, 
daß dieſer Gift nicht eine Saͤure zu ſeiner 
een haben ſolte. 


§. 34. 

Da man aber in allen dreyen Reichen der 
Natur ſaure Saͤffte und Duͤnſte antrifft: ſo 
muß nun auch ausgemachet werden, aus was 
für einem Reiche dieſe giftige Säure entſprun⸗ 
gen ſey? Die aus dem Thierreiche uͤberkom⸗ 
mene Saͤure iſt zu ſchwach, ſich lange in der 
Luft unveraͤndert zu halten, und mit Vermi⸗ 
ſchung anderer Säfte fo beiſſend und durch⸗ 
dringend zu beweiſen. Die aus dem Kraͤuter⸗ 
und Pflantzenreiche erhaltene, und durch die 
Kunft aufs hoͤchſte ſcharf gemachte an iſt 
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ebenfalls nicht vermoͤgend, ſo ſehr beißende und 
ſchaͤdliche Wuͤrckungen hervorzubringen, da 
bekannt iſt, daß man den ſtaͤrckſten Eßig und 
Ameiſengeiſt nicht nur ohne Schaden, ſondern 
noch dazu mit Nutzen einnehmen und auch bey 
Thieren gebrauchen kann. Mithin bleibet 
nichts als das Erzreich übrig, woraus eine fol 
che beitzende und freſſende Säure hervorge- 
bracht ſeyn muß, die da einen ſo ſchnellen und 
toͤdtlichen Schaden bringen kan. 


5. 308. 


Dieſe mineraliſche Saͤure aber kann nun ent⸗ 
weder aus denen gegrabenen Saltzen oder Me⸗ 
tallen oder andern unterirdiſchen Dingen ent⸗ 
ſtanden ſeyn. Es gilt auch gleich viel aus was 
fuͤr einem Minerale ſelbige herkomme; weil al⸗ 
le mineraliſche Saͤure im Grunde einerley iſt, 
nur, daß zuweilen durch Zuſatz anderer Din⸗ 
ge, als einer feingemachten Erde oder Oels, 
noch eine immer ſchaͤrfer iſt, als die andere. 
Zumal da ſchon ausgemacht iſt, daß eine jede 
mineraliſche Saͤure an und vor ſich dermaſſen 
beitzend ſey, veſte Theile der Thiere, ſo bald 
ſie ſelbige entweder in Geſtalt eines Dunſtes, 
oder Geiſtes, oder Waſſers beruͤhret, anzu⸗ 
freſſen. | 


9.3 ; 
Aus dieſer gegebenen Erklärung erhellet, daß 
der bey der Viehſeuche ſich geäufferte Gift aus 
einer mineraliſchen und fluͤchtigen Saure 
TR | B 4 beſtehe. 
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beſtehe. Da aber eine ſolche Saͤure an und 
vor ſich ſelbſt zwar Schaden thun kann; aber 
doch nicht ſo ſehr wuͤtend, anſteckend und durch⸗ 
dringend iſt, als dieſes Gift der Seuche wirck⸗ 
lich befunden worden: ſo iſt ferner dieſe inner⸗ 
liche Saͤure mit einer ſehr feinen arſenicali⸗ 
ſchen Erde dergeſtaͤlt verſtaͤrcket und durch⸗ 
dringender gemacht worden, daß ſie ihre Wuͤr⸗ 
ckung nicht nur weit geſchwinder, ſondern auch 
heftiger beweiſe; ſich darneben nicht ſo leicht 
daͤmpfen laſſe, als eine bloße Saͤure. 


§. 37. | 

Daß nun dieſe mineraliſche Säure einer ara 
ſenicaliſchen Art ſey: kann man theils aus dem 
Geſtanck des gekommenen Nebels, welcher ſo 
dampfig, knoblauchhaftig gerochen; theils aber 
aus der dem bloßen Gifte des Arſenies aͤhnli⸗ 
chen Wuͤrckung beweiſen. Es iſt bekannt, daß 
der Arſenie, fo bald man ihn ins Feuer wirft, eis 
nen knoblauchhaften Geruch von ſich giebet. Ein 
aͤhnlicher Geruch hat ſich bey dem gekommenen 
dunſtigen Nebel, ja auch noch bey dem kran⸗ 
cken Vieh in den Staͤllen geaͤuſſert; wiewol 
bey letzteren auch andere Ausduͤnſtungen dieſen 
einfachen Geruch ſehr geſchwaͤchet und veraͤn⸗ 
dert haben. Arſenic einem Menſchen oder 
Thier ſo bloß eingegeben, erreget Ohnmachten, 
entſetzliches Bauchgrimmen, heftiges Brechen, 
Aufblaͤhung des Leibes mit den groͤßeſten 
Schmertzen der Gedaͤrme, blutruͤſtige Wie 
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faͤlle und endlich toͤdtliches krampfigtes Zucken 
der Glieder. Alle dieſe Umſtaͤnde haben ſich 
auch bey dem krancken Vieh gezeiget. Denn 
ob man wol nicht ſagen kann, daß ſich wuͤrck⸗ 
liche Ohnmachten bey dem Rindvieh befunden 
haͤtten: ſo kann man doch nicht leugnen, daß 
ſofort nach angewandelter Kranckheit alle Bes 
wegungen des Thiers langſamer und matter 
geworden. Das Bauchgrimmen hat man 
aus des Viehes Ziehen und Kollern mercken 
koͤnnen. Ein Brechen iſt wohl nicht erfolget; 
aber dargegen die Aufblaͤhung des Leibes mit 
denen heftigſten Schmertzen der Gedaͤrme, 
blutruͤſtige und eyterichte Durchfaͤlle mit zuletzt 
dazugekommenen krampfigten Zucken der Fuͤſſe 
und erfolgtem Tode, haben obbemeldete arſeni⸗ 
caliſchen Eigenſchaften zur Gnuͤge beſtaͤtiget. 
PR? | 
Ueberdem find die mehreften giftigen Erden, 
und beſonders die arſenicaliſche, einer aus⸗ 
trocknenden Natur: und ſelbige hat ſich auch 
bey dem verreckten und aufgehauenen Vieh 
ſattſam geaͤuſſert, indem man den Magen 
deſſelben, und beſonders den Zalter, gantz tro 
cken, und das darinnen befindliche noch unver⸗ 
daute Futter recht ausgedorret befunden hat. 


§. 39. | 

Wollte man aber dagegen einwenden, weil 
doch viel Schleim aus der Naſe und Rachen 
V 7 gef 
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gefloſſen, daß ſolches mehr von einem queckſil⸗ 
brigen Gifte herzuleiten ſey: ſo iſt zu wiſſen, 
daß einmal auch die feinſte arſenicaliſche Erde 
mit einem geringen Theile der mercurialiſchen 
Erde allemal verbunden ſey; und ſowol daher, 
als auch, weil dieſer giftige Dunſt zuerſt das 
Maul und Naſe beruͤhret, folglich die Haus 
und Faͤſergens derſelben angezogen und wund⸗ 
gefreſſen, und ſolchergeſtalt den Zufluß einer 
ſchleimigten Materie, welche einem Speichel⸗ 
fluſſe aͤhnlich iſt, verurſachet haben koͤnne. 
Zweytens kam dieſes Gift nicht ſowol fuͤr mer⸗ 
curialiſch, als vielmehr fuͤr arſenicaliſch gehal⸗ 
ten werden; weil das ſublimirte Queckſilber, 
als ein erſt durch dieſe Erhoͤhung mehr wirck⸗ 
ſam gemachtes Gift mehr und am allererſten 
die Lunge angreifet, auch gantz eine andere Art 
von Kranckheit und weit geſchwinder den Tod 
wuͤrcket als der Arſenie. Nun hat man aber 
gefunden, daß ſelten die Lunge des Rindviehes 
inwendig; mehrentheils aber nur an der aͤuſ⸗ 
ſern nach dem Magen zu liegenden Seite an— 
gegriffen geweſen. | 


F. 40. 
Es iſt alſo aus den angefuͤhrten Gruͤnden 
und bemerckter Erfahrung hinlaͤnglich erwieſen, 
daß die Haupturſache dieſer Rindviehſeu⸗ 
che ein mineraliſcher, ſaurer und arſenica⸗ 


liſchgiftiger Dunſt fey. N 
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Nun aber muß auch gezeiget werden, war⸗ 
um denn dieſes Gift wegen des Athemholens, 
nicht ſowol und eher in der Lunge, als vielmehr 
in dem Magen und Gedaͤrmen feine Kraft bes 
wieſen habe? So kann man hierauf faſt nichts 
anders antworten noch ſicherer behaupten, als 
daß eben dieſes Gift durch das faſt beſtaͤndige 
Freſſen und Wiederkauen und dabey nothwen⸗ 
digen vielen Oefnungen des Maules und 
Schlundes ſich in die Thiere eingeſchlichen ha⸗ 
be, und von ihnen mit dem Futter hinunterge⸗ 
ſchlucket ſey. Wobey auch wol angenommen 
werden kann, daß ſelbſt ein dergleichen giftiger 
Nebel ſchon vorher auf das Graß und Futter 
gefallen, und alſo von dem Vieh bald mehr, 
bald weniger eingeſchlungen worden. Wel— 
ches Gift denn allererſt durch die in dem Ma⸗ 
gen befindlichen Saͤfte und Waͤrme dergeſtalt 
wirckſam gemachet wird, daß es ſeine anziehen⸗ 
de, beiſſende und austrocknende Eigenſchaft be⸗ 
weiſen und folchergeftalt eine ſtarcke Entzuͤn⸗ 
dung verurſachen kann: als welche Entzuͤn— 
dung allemal mit einem Fieber oder allgemei⸗ 
15 1 5 6 der thieriſchen Natur verknuͤ⸗ 
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. 
Weil aber auch ferner dieſes Gift nicht nur 
eine Entzuͤndung und hitzigen Brand machet; 
ſondern ſich auch mit der Galle vermiſchet und 
den fettigſten Theil derſelben nicht nur mis 
| on⸗ 
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ſondern auch wegen ſeiner Saͤure den alcali⸗ 
ſchen Theil der Galle, ja auch die uͤbrigen daſelbſt 
befindlichen mehr alcaliſchen als ſauren Saͤfte 
angreifet und mit ihnen aufbrauſet: ſo entſtehet 
dadurch eine Gaͤhrung. Und da dieſe Vermi⸗ 
ſchung ungleich iſt, und durch die uͤbrigen ſchon 
giftig und wallend gemachten Saͤfte nur immer 
unordentlicher wird: ſo muß eine unausbleibli⸗ 
che Faͤulung und gaͤntzliche Zerftörung der 
Säfte ſowol, als auch der veſten Theile entftez 
hen. Daher denn freylich nebſt vorhergegan⸗ 
genen entſetzlichen Schmertzen und Ziehen der 
Gedaͤrme eine mit Blut oder Eyter vermiſchte 
Miſtung und endlich der Tod erfolgen muß. 


§. 43. 

Wie aber dieſe mineraliſchen, ſauren und 
arſenicaliſchen Duͤnſte aus der Erden zu einer 
Zeit haͤuffiger und gifftiger in die Lufft ſteigen, 
und mit ſelbiger eingehauchet werden koͤnnen, 
laͤſſet ſich folgendergeſtalt begreiffen. Denn daß 
aus der Erden taͤglich viele ſolche gifftige Theile 
ausdaͤmpfen, und von der Lufft eingenommen 
werden, iſt wol außer Zweifel. Allein dieſe or⸗ 
dentliche Ausduͤnſtung unterirdiſcher Giffttheil⸗ 
chen iſt wol nicht vermoͤgend den großen weit⸗ 
laͤufftigen Dunſtkreiß des Erdbodens dergeſtalt 
zu verunreinigen, daß die Thiere daher Scha⸗ 
den nehmen ſolten; weil ſonſten eine beſtaͤndige 
Seuche unter den Menſchen oder Thieren ſeyn 
muͤſte, Folglich muͤſſen wol gantz beſondere 
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Umſtaͤnde ſolche vermehrte und ſcharfe Duͤnſte 
aus der Erden hervorgebracht haben. Dahin 
gehoͤren der Steinkohlendampf; die manchmal 
zur Unzeit geoͤffnete Bergwercke; die vielen 
Schmeltz- und Gifthuͤtten, und beſonders 
feuerſpeyende Berge. Zu dieſer Rindviehſeu⸗ 
che kann alſo ein feuerſpeyender Berg, oder giff⸗ 
tiger Schwaden eines Bergwerckes, oder viel⸗ 
leicht hundert andere dergleichen beſondere Oef⸗ 
nungen der Erde, welche alsdenn einen arſe⸗ 
nicaliſchen Dampf von ſich geduͤnſtet, Anlaß 
gegeben haben. Vielleicht hat der Berg (*) 
Veſuvius durch ſein oͤffteres und lange fort⸗ 
waͤhrendes Ausſpeyen einer ſolchen giftigen 
Materie, ein beſonder Futter zu dieſer Seuche 
dargereichet; da uͤberhaupt faſt dieſe gantze 
Rindviehſeuche aus Italien ihren Urſprung ge⸗ 
nommen zu haben ſcheinet. Aus allen dieſen 
beſondern Erderſchuͤtterungen nun hat ſich ein 
arſenicaliſcher Dampf mit ſeiner feinen fluͤch⸗ 
tigen Erde in die Lufft gezogen. 
(Daß dieſes Feine bloſſe Muthmaßung fen, beſtaͤti⸗ 
get die in dieſem Jahre erhaltene Nachricht vom 7. 
April, da es heiſſet: „die boͤſen Duͤnſte, welche die 
„daſigen Einwohner einige Zeit her aus dem Veſuv 
„haben einſchlucken muͤſſen, haben viele davon ums 
„Leben gebracht.“ 


§. 44. 
Aus allen Saltzquellen, Salpeterſiedereyen, 
Vitriol- und Alaunbergwercken, aus dem groß 
ſen Weltmeer, Apothecken und m 
. ern 
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ſern ſteigen beſtaͤndig unzaͤhlich viele minera⸗ 
liſche ſaure Saltztheilchen in die Hoͤhe. 
Wenn nun dieſe ſauren Duͤnſte eine arſenicali⸗ 
ſche Erde berühren: fo vereinigen fie ſich ſofort 
mit derſelben, und machen ein doppelt ſtar⸗ 
ckes Gift aus. Man kann dieſes an dem aus 
Arſenie und Salpeter heruͤbergetriebenen blaͤu⸗ 
lichen und hoͤchſtſcharffen Geiſte ſehen; als wel⸗ 
cher nicht nur die Metalle zerfriſſet; ſondern 
auch ſo gar noch nach deren Umſchmeltzung! in 
eine andere Geſtalt verwandelt zuruͤcklaͤſſet. 
§. 4. 

Dieſe zweyerley Ausduͤnſtungen werden nun 
von dem Winde in der Lufft bald mehr, bald 
weniger zuſammengebracht, und in Geſtalt der 
Wolcken an dieſem oder jenem Ort viele Mei⸗ 
len weit hingetrieben: da ſie denn endlich ſich 
der Erde naͤhern, eine Dunſtſeule ausmachen 
und wie ein Nebel herunterfallen. Dieſe koͤn⸗ 
nen nun entweder in waͤhrendem Herunterfallen 
denen Thieren ſchaden; oder ſie bleiben nach⸗ 
her auf dem Graſe und Kräutern wie Tropffen 
liegen; welche Tropffen aber auch durch Die 
Sonnenhitze ihrer Feuchtigkeit entlediget und 
zu einem auf dem Graſe zuruͤckbleibenden ſtau⸗ 
bichten Giffte ( (S. 46,3.) werden koͤnnen. So 
bald nun ein Thier ſich in dieſer Dunſtſeule be⸗ 
findet: ſo kann es nicht fehlen, als daß es ſowol 
durch das beftändige Athemholen, als auch bey 
dem Genuſſe des Futters dieſes Gift in ſich 
0 einzie⸗ 
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einziehe, und das Rindvieh ſolches beſonders 
wegen des vielen Wiederkaͤuens in dem Magen 
bringe. Friſſet aber ein ſolch Thier dergleichen 
Graß oder Heu, worauf der giftige Nebel ge⸗ 
fallen und noch naß oder ſchon als ein Staub 
befindlich iſt: ſo iſt noch weniger zu laͤugnen, 
daß der Gifft mit dem Futter eingeſchlungen 

werden muͤſſe. 

Sa §. 46. f Ä 

Einige Exempel koͤnnen uns hier zur Erlaͤu⸗ 
terung dienen: 1) Es iſt aus den Geſchichten 
bekannt, daß vormals an den Orten; allwo 
Kobolt und andere giftige Mineralien zu gute 
gemacht worden ſind, und man dazumal dem 
davon aufſteigenden Rauch, welches eigentlich 
der Huͤttenrauch und Arſenic iſt, noch nicht ge 
hoͤrig aufzufangen gewuſt hat, ſondern ſelbigen 
in die freye Lufft fliegen laſſen; die benachbar⸗ 
ten Felder und Viehweiden ſehr vergiftet wor⸗ 
den, daß dadurch unter dem Vieh ein groſſer 
Schaden verurſachet ſey. 2) So lieſet man 
auch, daß man vorzeiten die Kugeln mit aller- 
hand giftigen Saͤfften beſtrichen, und mit der⸗ 
gleichen Pulver als Arſenic und ſublimirten 
Queckſilber angefuͤllet, und fie ſolchergeſtalt 
abgeſchoſſen habe: damit, wenn ſelbige mit dem 
Schuß ſelbſten noch nicht Schaden genug ge⸗ 
than haͤtten, doch die Lufft in derſelben Gegend 
gewiß dadurch verunreiniget werden möchte, 
und die Feinde daher ins Graß beiſſen muͤſten. 
Welcher Gebrauch aber nunmehro 1 5 95 
| riſt⸗ 
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chriſtlichen Voͤlckern mit Recht abgeſchaffet iſt; 
zumal da dieſelbe giftige Luft durch einen widri⸗ 
gen Wind auf die eigene Soldaten leichtlich 
zuruͤckgebracht werden kann. 3) Hauptſaͤch⸗ 
lich verdienet hierbey auch noch die beſondere 
Erfahrung angemercket zu werden, welche 
der Herr Hofrath und Doct. Leſſer in ſeinem 
ſchrifftlichen Aufſatze an die Magdeburgiſche 
Krieges- und Domainen-Cammer, wie ſolche 
in des Hrn. Doct. Schrebers Sammlung 
befindlich iſt, bekannt machet: da man nemlich 
auf dem Heu und Graſe einen erledigten und 
cauſtiſchen, oder leichten und beitzenden, 
Staub gefunden, welcher auf die Hand gerie⸗ 
ben, eine empfindliche Roͤthe erwecket habe. 
(S. 4.) 


S | 

Wenn nun alſo dieſes mineraliſch⸗ſaure Gift 
erſt einmal ſeine Wuth in dem Thierreiche aus⸗ 
geuͤbet hat: ſo iſt kein Wunder, daß ſich ſelbi⸗ 
ges alsdenn immer weiter, auch ohne von neuen 
beſonders dazu kommenden und aus der Erde 
ſteigenden, und ſich in Nebel und Dunſtſeulen 
verwandelnden Gift ausbreiten koͤnne. Denn 
dieſes einmal in Bewegung geſetzte und durch 
die bey Thieren befindlichen Saͤffte nur noch 
fluͤchtiger gemachte Gift dunſtet nicht nur wie⸗ 
der in die Luft; ſondern nimmt auch beſtaͤndig 
noch mehrere ſich fuͤr ihn ſchickende ſaure und 
Gifttheile mit ſich, und wird entweder in der⸗ 
ſelben Gegend, oder durch den Wind an fn 
andern 
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andern Orte wieder die Urſache zu einer neuen 
Seuche. Und hierinnen lieget auch zugleich. 
der gange Grund einer anſteckenden 
Seuche. 


§. 48. 

Denn wenn dieſem zufolge, nur ein oder etli⸗ 
che wenige Theile eines ſolchen giftigen Dun— 
ſtes ſich an ein Kleid oder ander leicht fangen⸗ 
des Ding, als Wolle oder das Fell eines an⸗ 
dern Thieres gehangen haͤtte, und ſelbiges wuͤr⸗ 
de von einem der Seuche unterworffenen Thie⸗ 
re, wie in gegenwaͤrtigem Fall das Rindvieh 
iſt, berochen, und die Gifttheile vermittelſt der 
Lufft eingeſchlucket: ſo bald wird ſich die Seu⸗ 
che bey demſelben einfinden muͤſſen; es ſey denn, 
daß etwa innerliche Saͤffte vorhanden, oder 
ſchon Artzneyen gegeben ſind, welche den Gift 
daͤmpfen koͤnnen. Durch die innerliche Gaͤh⸗ 
rung und Faͤulniß wird das Gift nicht nur 
fluͤchtiger, ſondern auch durch Annehmung ans 
derer Gifttheile dergeſtalt kraͤftig; daß auch ſo⸗ 
fort ander darneben ſtehendes Vieh denſelben, 
einſchlucken, und ſolchergeſtalt angeſtecket wer⸗ 
den kann und muß. Hieraus erhellet nun auch 
zugleich, auf was Weiſe dieſe Seuche durch 
andere Thiere und Menſchen ſo bloß, oder auch 
mit dem wuͤrcklichem Fleiſche, Felle, Blute und 
Eingeweiden eines ſolchen an der Seuche um— 
gefallenen Viehes fortgeſchleppet und ander- 
waͤrts hingebracht werden kann. 


Salchow v. d. Viehſ. C 5. 49. 
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; §. 49. 

Nun aber ſoll auch noch gezeiget werden: 
Warum denn dieſer giftige Dampf eben 
nur dem Rindvieh, und nicht auch ſowol 
Menſchen, als allen uͤbrigen Thieren glei⸗ 
chermaßen ſchaͤdlich ſey, und alſo nur allein 
eine Seuche unter dem Rindvieh verurſa⸗ 
che? Dieſe Frage richtig zu beantworten iſt in der 
That in dieſer ohnehin ſchon ſchwer zu ergruͤn⸗ 
denden Rindviehſeuche dennoch das allerſchwe⸗ 
reſte. Denn, moͤchte man hierbey ſagen, iſt 
die Urſache dieſer Seuche ein Gift: ſo muß es 
auch allen Thieren ein Gift ſeyn. Ja iſt ſie ein 
beitzender und ſaurer Gift: ſo muß er auch alle 
Thiere, wenn er von ihnen eingeſchlucket, inwen⸗ 
dig in Bewegung geſetzet und alfo wuͤrckſam 
gemacht worden, verletzen und toͤdeen. Zumal 
da alle uͤber der Erden lebende Thiere ſowol 
als das Rindvieh Athem holen und freſſen 
muͤſſen. 

. UKD: 

Hierbey iſt zu wiſſen, daß der Gift, als 
worunter wir ein ſchaͤdliches, durchdrin⸗ 
gendes und die thieriſche Natur zerſto⸗ 
rendes Ding verſtehen, zwar allemal ein Gift 
bleibe, aber doch nicht eher als ein Gift wuͤr⸗ 
cken koͤnne; als bis die ſelbigen umgebende 
Saͤffte, Lufft und Waͤrme, ja auch ſelbſt die 
veſten Theile ihn erſt wuͤrckſam machen und in 
Bewegung ſetzen. | 


EL, 
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9 51. 

Nach dieſer gegebenen Erklaͤrung werden wir 
allemal begreifen koͤnnen: warum ein Giſteher 
und auch nur hier und da ſtaͤrcker oder weniger 
gewuͤrcket habe; ja warum ein Ding dieſem 
Thiere ein Gift ſey, da es doch einem eine 
wuͤrckliche Artzeney darreiche. Iſt nicht der 
Arſenic einer derer ſtaͤrckſten Gifte, wovon 
Menſchen und die mehreſten Thiere ſterben 
muͤſſen? und dennoch gereichet er dem Wolfe 
nur zu einem gluͤcklichen Abfuͤhrungsmittel. 
Die Aloe und bitteren Mandeln werden von 
den Menſchen und vielen Thieren mit Nutzen 
genoſſen: da ſie doch den Woͤlfen, Hunden 
und Fuͤchſen toͤdtliche Gifte ſind. 


N 52. 


Aus dieſen werden wir nun auch ferner ein⸗ 
ſehen koͤnnen, daß der Grund, warum eben 
dieſer giftige Dunſt nur allein das Rindvieh 
angegriffen und aufgerieben habe, nicht ſowol 
in dem Gifte; ſondern in dem Rindvieh ſelb⸗ 
ſten zu ſuchen ſey. 


GER, 

1) Das Rindvieh friſſet lauter ſolch Fut⸗ 
ter, welches durch die Chemie ein ordentli⸗ 
ches Alcali geben wuͤrde: folglich wird da⸗ 
durch auch bey dem Rindvieh mehr Alcali er 
zeuget werden muͤſſen, als bey andern Thieren. 
Wenn aber ein ſaures und alcaliſches Saltz 

' C 2 zuſqm⸗ 
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zuſammen kommen, ſo brauſen ſie auf und ma⸗ 
chen den Anfang einer Gaͤhrung. Das einge 
ſchluckte Gift iſt mit einer Säure vergeſellſchaf⸗ 
tet, folglich machet es in dem Bauch des Vie⸗ 
hes gleich ein Aufwallen; wodurch die Feuch⸗ 
tigkeit den Magen vollends entzogen, die Ver⸗ 
dauung vermindert und das Wiederkauen ſo⸗ 
gleich gehemmet wird: wie denn auch die arſeni⸗ 
caliſche Schärfe allein ſchon die Begierde zum 
Freſſen benimmt. Man kann hiebey zwar 
einwenden: die Schaafe und andere Thiere 
freſſen ja auch dergleichen Futter? Antwort: 
aber nicht allemal, noch immer, ſondern ſie be⸗ 
kommen mehrentheils zwiſchenher noch ander 
Freſſen und Sauffen. Und uͤberhaupt muͤſſen 
hiebey alle noch nachfolgende Umſtaͤnde in Er⸗ 
waͤgung gezogen werden. Als: 2) daß aber 
das Rindvieh beſonders viel alcaliſches und 
fluͤchtiges Saltz bey ſich habe, laͤßt ſich aus dem 
aus allen Theilen deſſelben zu verfertigenden 
fluͤchtigen Saltze beweiſen. Denn woraus 
wird wohl mehr fluͤchtig Saltz ordentlicher 
Weiſe verfertiget, als aus dem Hirſchhorn?. 
ſind aber nicht die Hirſche und das Rindvieh 
die naͤheſten Verwandten? Koͤmmt nun aber 
im Coͤrper ein flüchtig alcaliſches Saltz und 
ein mit Gifttheilen geſchwaͤngertes ſaures fluͤch⸗ 
tiges Saltz zuſammen: ſo entſtehet erſtlich ein 
Aufbrauſen; und würde, wenn es lediglich 
ſauer und in gehoͤriger Maaße vermiſcht waͤre, 
ein Mittelſaltz oder Artzney daraus erwachſen. 

Wei 
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Weil aber dieſe Vermiſchung ſehr ungleich iſt; 
darneben auch noch das dem ſaur en Sal tze bey⸗ 
wohnende Gift nur daſſelbe noch weit aufbrau⸗ 
ſender machet, und folglich eine fortwaͤhrende 
Gaͤhrung, welche die eigentliche Faulniß iſt, 
erreget: ſo wird ſolchergeſtalt auch die Tren⸗ 
nung der feinen Faͤſergen und Hautgen befoͤr⸗ 
dert und eine Entzuͤndung verurſachet. 3) Das 
Rindvieh, wie oben ſchon geſaget iſt, hat durch 
das Wiederkauen und daher kommende beſtaͤn⸗ 
dige eu und Oefnung des Mauls ehe 
und mehr giftige Smsbünfhungen einſchlucken 
muͤſſe ſen, a als andere Thiere. Doch dieſes hat 
es mit denen Schaafen u und allen wie derkauen⸗ 
den Thieren gemein. Ja aud andere Thi tere 
muͤſſen Athem holen, und wuͤrden doch wol 
zuweilen ſolche davon angeſtecket worden ſeyn. 
Alſo iſt dieſes nur eine Nebenurſache. 4) Das 
Rindvieh aber muß ordentlicher QE 12 mehr 
ſaufen, als das Schaafoleh; dadurch wird 
nun vollends der eingeſchlungene Gift wuͤrck⸗ 
ſam gemacht. 7) Wermoͤge dieſes trockenen 
alcaliſchen Futters und mehrern Waſſerſau⸗ 
ne aber werden in den fluͤßigen Saͤften des 
Nac 90 8 und der Gedaͤrme bey 3 Rindoieh 
nicht fi o viele fette und Dlichte Theile 1 5 
als bey andern T bee Und dal her kann das 
arſenicaliſche Gift auch nicht ie ‚gebunden 
925 eingewickelt werden: folglich wuͤrcket es 
mit ſeiner anziehenden, ſauren und freſſenden 


Kraft auf die Haͤutl = und Faͤſergens im Ma⸗ 
gen 


38 Der zweyte Abſchnitt. 


gen und Gedaͤrmen, wozu noch die ſich ergieſ⸗ 
ſende Galle, indem ſie mit dem ſauren Gifte 
ein neues Aufbrauſen machet, das ihrige al⸗ 
lerdings mit beytraͤget. Und dieſes iſt wol eben 
eine Haupturſache, warum das Rindvieh al⸗ 
lein dieſer Seuche unterworfen fey. 6) Das 
Rind vieh hat keine fo große innerliche Waͤrme, 
als andere Thiere; wie man ſolches aus der 
auch bey geſunden Rindvieh bemerkten Mi⸗ 
ſtung abnehmen kann; als welche immer mehr 
fluͤßig iſt, als anderer Thiere. Und wegen des 
Mangels dieſer Waͤrme iſt des Rindviehes Na⸗ 
tur auch nicht vermoͤgend dem Gift zu widerſte⸗ 
hen, noch denſelben gehoͤrig auszutreiben. 7) 
Iſt das Fett beym Nindvieh wol unter allen 
uͤbrigen Arten des Schmeers das allermilde⸗ 
ſte: wie man ſolches auch aus dem bloßen Ge⸗ 
nuß deſſelben abnehmen kann; denn Hammel⸗ 
talch und Schweinefett ſind weit oͤlichter. Und 
aus dieſem Grunde laͤſſet ſich auch beweiſen, 
daß wenn ja innetliches Fett vorhanden iſt, ſol⸗ 
ches doch nicht hinreiche, dieſen arſenicaliſchen 
Gift vollends zu binden; folglich muß ſelbiger 
auf die veſten Theile des Thieres ohngehindert 
wuͤrcken und Schaden bringen. 8) Findet 
man, daß die inwendigen Haͤute und Faͤſer⸗ 
gens in den Magen und Gedaͤrmen des Rind⸗ 
viehes ſo beſchaffen ſind, daß ſie das Gift eher 
in ſich nehmen, ja gar an ſich ziehen koͤnnen, 
als bey den uͤbrigen Thieren. Wie man denn 
uͤberhaupt von allem Rindvieh geſtehen ER 
N 
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daß deren ausgeſchlachtete Magen und Gedaͤr⸗ 
me gantz haͤutig und faſerich ohne inwendigen 
Fett ſind; da hingegen bey Schweinen und 
auch ſchon bey Hammeln alles mit Fett durch⸗ 
wachſen i iſt. Iſt nun aber in den veſten Thei⸗ 
len der Thiere, dergleichen die Haͤute des Ma⸗ 
gens ſind, kein Fett vorhanden; ſo iſt auch dar⸗ 
inn der Widerſtand des Gi fies gehoben, und 
kann alſo 12%) darinn loß wuͤrcken und beißen. 
Ja die vielen Falten und Blaͤtter des Zalters 
ſcheinen beſonders das Gift bey ſich zuruck be⸗ 
halten zu haben. 9) Das Rindvieh hei ſſet auch 
auf der Weide mehr das große und la mgeG aß, 
und aus demſelben wird auch d as Heu gema⸗ 
chet, welches des Viehes Futter nach! her wird; 
auf ſelbiges nun kann eigentlich der boͤſe Nebel 
gefallen eyn. Dahingegen andere Thiere das 
kleine und feine Graß nur ref en und nahe an 
der Erden abbeißen. 10) Da, vermöoͤge des 
fuͤnften Grundes, die bey dem N indvieh im 
Magen und Gedaͤrmen be findliche Saͤffte nicht 
mit fo vielen fettigen und ölichten Thelen ans 
gefüllet find: fo find felbige vielmehr alcali ch, 
urinoͤſiſch und waͤſſerich: folglich widerſtehen 
ſie nicht nur dem Gifte gar nicht: ſondern brau⸗ 
ſen auch noch wol damit beſonders auf und rich⸗⸗ 
ten eine Gaͤhrung an; welche denen daſelbſt be⸗ 
findlichen Haͤuten allerdings Schaden bring zen 
muß. Und dieſes iſt, nebſt denen vorigen, 
auch wol hauptſaͤchlich eine 1 Urſache 
bey dem Rind⸗ und demſelben aͤhnlichen Vieh. 
C 4 Wie 
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ie man denn aus öffentlichen Nachrichten 
weiß, daß auch Hirſche und Rehe in den Waͤl⸗ 
dern, als dem Rindvieh, in Anſehung ihrer in⸗ 
nerlichen Beſchaffenheit, gantz aͤhnliche Thie⸗ 
re, auch von dieſer Seuche befallen worden. 
Da uͤberdem auch von dem Gifte dieſer Seuche 
noch angemercket werden muß, daß er ſich mehr 
und eher mit denen waͤſſerichen Saͤften der Thie⸗ 
re vermiſchet hat, als mit denen oͤlichten. Ja die 
ö lichten Säfte, als wozu hauptſaͤchlich das Blut 
und Fett gehoͤret, haben ſelten eine Veraͤnderung 
geliten: und fie würden auch wol gar nicht 
von dieſem Gifte verändert oder aufgeloͤſet wor⸗ 
den ſeyn, wenn nicht das durch die viehiſche 
Natur erregte hitzige Fieber dergleichen Veraͤn⸗ 
derungen in dem Coͤrper hervorgebracht haͤtte. 


§. J. 
Alle dieſe Urſachen zuſammengenommen, ha⸗ 
ben unftreitig dieſe Seuche bey dem Rindvieh 
vorzuͤglich zuwege gebracht. 


§. 55 

Jedoch iſt nicht zu leugnen, und die Erfah—⸗ 
rung hat es gelehret, daß auch andere Thiere, 
wenn ſie von dieſem ſchon wuͤrckſam gemachten 
und verſtaͤrckten Gifte was einbekommen, eben⸗ 
falls von dieſer Seuche befallen worden. Denn 
ſo ſind die Schweine, welche entweder in dem 
Miſte der krancken Kuͤhe gewuͤhlet, oder von 
derſelben Eingeweiden und Gedaͤrmen dehec 
en, N 
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fen, verrecket, und haben alsdenn faſt eine aͤhn⸗ 
liche anſteckende Seuche unter ihren Heerden 
hervorgebracht. Ja auch das Federvieh, wel⸗ 
ches ſonſt mit einem ſehr hitzigen Magen und 
Verdauungskraft begabet iſt, hat dennoch, 
wenn es dieſe giftige A egi und Gedaͤrme 
durchſuchet, auch den Tod leiden muͤſſen. 
Woraus m an ſiehet, daß ein jeder Gift allen Ar⸗ 
ten von Tk hieren toͤdtlich 10 0 könne: Ay er 
durch andere dazu kommende Umf taͤnde, Saͤfte, 
Waͤrme, Saltze und ſchwefelichte X Theile mehr 
wirckſam und beweglich gemacht wird. | 


Kr „ NK N 
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| enthält 

die Vorbedeutung die 
ſer Seuche: 
| oder zeiget an, 
was von dieſer Seuche im Voraus 
geſaget und von derſelben Cur mit Ge⸗ 
wißheit behauptet werden koͤnne. 
§. 56. 


2 Ya auch die gelindeſte rothe Ruhr bey Men⸗ 
ſchen niemals, oder doch ſelten ohne ge⸗ 
€ 7 faͤhrli⸗ 
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faͤhrliche ja wol gar toͤdtliche Folgen iſt: ſo laͤſ⸗ 
ſet ſich leicht ſchließen, daß dieſe mit einem hef⸗ 
tigen hitzigen Fieber verknuͤpfte rothe Ruhr, 
welche die Rindviehſeuche ausmachet, um ſo 
viel gefaͤhrlicher und weit mehr toͤdtlich ſeyn 
muͤſſe; je weniger man bis jetzo noch die eigent⸗ 
liche Urſache derſelben anzeigen, folglich auch 
00 recht kraͤftiges Mittel dawider ausmachen 
oͤnnen. 


Sie 

Da wir nun aber gezeiget haben, daß ein 
mit einer mineraliſchen Saͤure verbundenes ar⸗ 
ſenicaliſche Gift die Urſache dieſer Seuche ſey: 
fo iſt auch um ſo viel eher begreifſtich, warum 
dieſe Rindviehſeuche ſo ſchnell, hefftig und an⸗ 
ſteckend habe wuͤten, und den gewiſſen Tod bey 
allen dem Vieh, welchem keine rechte Mittel 
gebrauchet worden ſind, zuwege bringen 
muͤſſen. ; 


§. 58. 

Man weiß ferner aus der Erfahrung, daß 
die ordentliche rothe Ruhr bey Menſchen faſt 
niemals ohne gehoͤrige Huͤlffsmittel gehoben 
werden koͤnne: da doch andere Kranckheiten, 
wenn fie eine Zeitlang getobet, und die Krancken 
ſich nur gelaſſen dabey verhalten haben, wol 
noch wieder zu vergehen pflegen. Die rothe 
Ruhr aber wird ohne den Gebrauch tuͤchtiger 
Artzneymittel nur noch anſteckender und ſchaͤd⸗ 
licher: Und dieſes iſt auch eben der Grund, 
warum ſo viele gemeine, arme und Bauersleu⸗ 

| te 
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te davon ſterben, weil ſie ſelten und am wenig⸗ 
ſten zur rechten Zeit ſo viel an ſich wenden, da⸗ 
für fie gerettet werden koͤnnten; wie ſolches der 
beruͤhmte Herr Doctor und Profeſſor Johann 
Juncker zu Halle in ſeinen Vorleſungen gar 
richtig bemercket hat. Ein gleiches aͤuſſert ſich 
auch bey dieſer Rindviehſeuche: denn man wird 
wol kaum unter ſo vielen Millionen krancken 

Viehes ein eintziges Stuͤck gefunden haben, 
welches gantz und gar ohne den mindeſten Ge⸗ 
brauch eines Mittels wieder geſund geworden 
waͤre. 


§. 59. 

Auch das hat dieſe Rindviehſeuche mit des 
nen unter die Menſchen kommenden anſtecken⸗ 
den Kranckheiten gemein, daß ſie nemlich, wenn 
ſie durch bloſſes Anſtecken durch ander Vieh, 
oder von fremden Orten gekommenen Menſchen, 
dem gantz geſunden Vieh zugebracht worden, 
viel heſſtiger und gefährlicher gewuͤtet; 
als wenn etwa das Vieh ſelbſt vorher auf der 
Weide durch Einhauchung eines dergleichen 
giftigen Dunſtes und Genuß des damit betrief⸗ 
ten Graſes, mit der Seuche befallen worden. 
Man erinnere ſich hiebey, was oben vom so. 
bis zum 55. Satze von der wuͤrckſam gemachten 
Krafft des Giftes geſagt' worden. Dis iſt 
eben der Grund, warum die Seuche, wenn ſie 
in groſſe Viehſtaͤlle, auf adelichen oder andern 
Hoͤfen, wo das Dich ſonſt auch auf das behut⸗ 
ſamſte in Acht genommen worden iſt, erſt aun 

| ma 
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mal durch dergleichen Anſteckung eingedrun⸗ 
gen, ſolches darinnen ſtehendes Vieh faſt alles 
mit einander in gantz kurtzer Zeit aufgerieben 


habe. Wie ſolches die hochloͤbliche medicini⸗ 


ſche Facultaͤt zu Salle in ihrer gegebenen Ant⸗ 
wort gar wohl als was beſonders angemercket, 
aber doch die Urſache davon nicht angegebe 
hat. | 
8 107 
Da auch die mit Mundſchwaͤmmen verknuͤpf⸗ 
te Entzuͤndung des Halſes bey der ordentlichen 
rothen Ruhr der Menſchen ein toͤdtliches Zei⸗ 
chen iſt: ſo koͤnnte die heftige und mit kleinen 
Geſchwuͤren vergeſellſchaftete Entzuͤndung des 
Nachens und des Magenſchlundes bey dem 
Rindvieh auch allerdings für ein ſolches Merck⸗ 
mal gehalten werden. | 


. 

Die weiſſe Ruhr wird bey Menſchen gewiſ⸗ 
ſermaſſen noch gefaͤhrlicher gehalten als die ro⸗ 
the: ein gleiches mag man auch von dem ent⸗ 
weder gleich zu Anfange der Seuche oder auch 
nachher, wenn ſchon eine roͤthliche Miſtung vor⸗ 
hergegangen, zuletzt weggeſpritzeten oder we⸗ 
gen Erſchlappung des Maſtdarmſchloſſes von 
ſelbſt ausgefloſſenen weiſſen Schleime hal⸗ 
ten. | 
SELLER 

Je weniger die böfe und ſcharffe Mate⸗ 
rie weggemiſtet wird; ein deſto groͤſſerer 

Schmerz 
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Schmertz und Zwaͤngen iſt vorhanden, 
und deſto eher pfleget auch das Vieh zu verre— 
cken. Und dieſes iſt abermals ein aͤhnlicher Um⸗ 
ſtand mit der menſchlichen rothen Ruhr; wel⸗ 
che deswegen doch eine Ruhr iſt, ob ſchon kein 
Abgang der Materie erfolget; ſondern vielmehr 
eine Verſtopfung da iſt. Wie ſolches auch ſchon 
im 14. Satz erwehnet worden. Denn der Gift, 
welcher im Durchfall durch ſeine beitzende Ei⸗ 
genſchaft die Gedaͤrme anfriſſet und dadurch die 
uͤbrigen Saͤfte herbeylocket, um ſolche Ent⸗ 
zuͤndung abſpuͤlen zu koͤnnen: eben derſelbe Gift 
verurſachet durch den erregten Schmertz der 
Entzuͤndung eine ſolche krampfichte Zuſammen⸗ 
ziehung in den Gedaͤrmen, welche ſich bis nach 
dem Maſtdarmſchloſſe hinziehet, und alſo den 
nothwendigen Ausfluß der Materie verhindert. 


N f 

Es trifft auch dieſe Erfahrung damit uͤber⸗ 
ein: daß, wenn einmal ein Haupt Vieh dieſe 
Seuche gluͤcklich uͤberſtanden hat, es ſo leichte 
von ſelbiger nicht wieder angegriffen wird. 
Gleichwie Menſchen, welche die rothe Ruhr 
gehabt haben, alsdenn dauerhaftere Gedaͤrme 
uͤberkommen, und ſie hernach vor derſelben weit 
ſicherer ſind, als andere. 


RR §. 64. 
Aus allen dieſen bisher erzaͤhlten Umſtaͤnden 
und Urſachen der Seuche aber iſt der „ 
iche 
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liche Schluß zu machen, und die unangenehme 
es hat es leider hinlaͤnglich beſtaͤttiget, 
daß die Seuche ſich ſelbſt gelaſſen, und ohne 
rechten Gebrauch dazu dienlicher Mittel, als 
wodurch das Gift entweder ſchleunig aus dem 
Coͤrper geſchaffet, oder doch bey Zeiten in ſei⸗ 
ner Wuͤrckung gehemmet und deſſen Kraft be⸗ 
nommen werde, den unvermeidlichen Tod 
bringen muͤſſe. : 


8 . 


Doch aber iſt auch unwiderſprechlich wahr, 
daß man dieſe bis daher fuͤr unheilbar gehalte⸗ 
ne Rindviehſeuche mit einem recht kraͤftig⸗wuͤr⸗ 
ckenden Artzneymittel; welches die ſcharfe mi⸗ 
neraliſche Saͤure recht zu verſuͤſſen, das fluͤch⸗ 
tige zu binden, und den arſenicaliſchen Gift hin⸗ 
laͤnglich einzuwickeln, ja ſo gar in eine Aktzeney 
zu veredlen im Stande ſey, zu rechter Zeit und 
in rechter Ordnung gebrauchet, gruͤndlich und 
glücklich gehoben werden koͤnne. Ob man nun 
aber ein ſolches erwuͤnſchtes Mittel wuͤrcklich er⸗ 
halten koͤnne, und wie denn ſelbiges zu verfertigen 
und gehoͤrig zu gebrauchen ſey; wollen wir in 
dem folgenden Abſchnitte anzeigen. 


Ne. 
MEIN 
S 


Der 
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Der vierte Abſchnitt 


| eröfnet 
Die gründliche Kur der 
Rindviehſeuche und die eigentli⸗ 
chen Geneſungsmittel derſelben. 


66. 


Abe wagen wir uns in ein groſſes und 
5 weites Feld vieler ſchon ſo unrichtig an⸗ 
gebrachten und gebrauchten Mittel, wodurch 
niemal faſt wenig oder gar nichts geſchaffet: 
ſondern wol noch dazu mehrentheils ein deſto 
groͤſſerer Schade verurſachet worden iſt. Ja 
man kann nicht leugnen, daß die Menſchen zu⸗ 
weilen unvernuͤnftiger mit ihrem Vieh umge⸗ 
gangen ſind: als das tumme Rindvieh ſich 
ſelbſt gelaſſen auf der Weide oder im Walde 
betragen hat, da es noch wol ein fuͤr ſeine Na⸗ 
tur und Kranckheit ſich ſchickendes Mittel wuͤr⸗ 
de geſuchet und auch gefunden haben. 


§. 67. 6 
Hiebey verdienet auch noch die Anmerckung 
gemachet zu werden. Ob zwar die Hirſche in 
den Waͤldern mit eben dieſer Seuche befallen 
und wuͤrcklich dadurch getoͤdtet worden 5 
0 
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ſo hat man doch nicht ſo groſſe Niederlagen da⸗ 
von geſehen als von dem Rindvieh: welches 
gewiß keiner andern Urſache beygemeſſen wer⸗ 
den kann; als weil ein ſolch Thier nach ſeinem 
natuͤrlichen Triebe ſich etwa ein ſolch Kraͤutchen 
oder Saltz geſuchet, und ſich dabey in eine war⸗ 
me Hoͤhle verkrochen habe, wodurch der Kranck⸗ 
heit hat abgeholffen werden koͤnnen. Wie wir 
denn uͤberhaupt nicht in Abrede ſeyn koͤnnen, 
daß die erſten Artzneymittel durch die Thiere er⸗ 
funden worden ſind, und wir Menſchen nur 
ſolches von ihnen erſt gelernet haben. Ferner 
ſind bey den Thieren auch die untern Kraͤfte 
ihrer innerlichen und aͤuſſerlichen Sinnen weit 
groͤſſer und ſchaͤrffer, als bey denen Menſchen: 
und daher muͤſſen ſie ſich, weil ihnen der Ver⸗ 
ſtand mangelt, auf dieſe Weiſe beſtens zu naͤh⸗ 
ren und zu helffen ſuchen. 


S. 68. 

Nun aber muͤſſen wir uns alle gemeldete 
Verwirrungen und bisher gemachte unrichtige 
Verſuche nicht abhalten laſſen, durch dieſe Fin⸗ 
ſterniſſen und Vorurtheile hindurchzudringen: 
ſondern wir wollen uns vielmehr bemuͤhen eine 
in der Vernunft und Erfahrung veſtge⸗ 
gruͤndete Eur anzuzeigen, 


§. 6. 

Ehe wir aber die Cur ſelbſt und die dazu 
nothwendigen Saͤtze und Gruͤnde anfuͤhren: 
fo ſcheinet es nuͤtzlich zu ſeyn, zuvor einige bisher 

gemachte 
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gemachte und angemerckte Erfahrungen, nebſt 
derſelben kurtzen Erklaͤrungen herzuſetzen, damit 
man zugleich daraus die nachher folgende 
gruͤndliche und gewiſſe Eur einigermaſſen zu 
folgern Gelegenheit nehmen koͤnne. 


78 | 
Die erſte Erfahrung 

Als im Jahr 1745. im Heumonathe zu Gl⸗ 
deslohe in Holſtein die Rindviehſeuche wuͤ⸗ 
tete: ſo redete ich es mit einem Buͤrger deſſelben 
Ortes ab, daß, ſo bald er nur die geringſten 
Merckmale von der Seuche bey ſeiner Kuh 
merckete, er mir ſolches anzeigen moͤchte. Er 

that ſolches und ich verordnete dawider: 
1) Alle Morgen ein Pulver, welches da be⸗ 
ſtand aus gleichen Theilen des beſten Rha⸗ 
barbers und gereinigten Salpeters, und 

zuſammen ein Loth wog. 

2) Den Tag hindurch aber zweymal ein 
Pulver aus vitriolirtem Weinſtein, ge⸗ 
reinigtem Salpeter, mit Citronen Saͤu⸗ 
re abgebrauſeten Muſchelſchaalen, 
Schweißtreibenden Spießglaſe, zu 
gleichen Theilen; und ſo viel als alles ge⸗ 
wogen gepuͤlverte Caſcarillrinde, fol 
ches untereinander gemiſchet, und davon je⸗ 
desmal ein Pulver zu anderthalb Quentchen 
zu gebrauchen. Beyde Artzeneymittel mu⸗ 
sten in warmer Gerſtengruͤtzſuppe eingege⸗ 
Salchow v. d. Viehſ. D ben 


* 
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ben und ſelbige fleißig zwiſchenher an ſtatt 
andern Sauffens gereichet werden; da⸗ 
bey muſte die Kuh im Stalle mit Decken 
und Saͤcken warm gehalten werden. Wie 
nun dieſe Cur 3. Tage gebraucht war: ſo 
fand ſich ein Ausſchlag an der Kuhe, wie ein 
Grind uͤber dem gantzen Leib zum offenba⸗ 
ren Beweiſe, daß doch in dieſer Rindvieh⸗ 
ſeuche mehr, als eine bloſſe rothe Ruhr, und 
alſo doch was Peſthaftes mit zum Grunde 
ſeyn muͤſſe. Sie fieng darauf an zu freſſen, 
gab ihre Milch wieder, und wurde alſo gantz 
geſund: ſie iſt auch in denen nachher gekom⸗ 
menen Seuchen nicht wieder damit befallen 


worden. Nach der Zeit haben ſich auch. 


andere dieſes Mittels bedienen wollen: ich 


habe aber nicht erfahren, ob es ſo vorzuͤglich 


gut gewuͤrcket habe. Ob ſie vielleicht nicht 
ordentlich genug damit umgegangen, oder 
ie Seuche ſchon zu lange gewaͤhret, kann 
nicht beſtimmen, zumal ich mich auch nicht 
lange darnach gantz aus Holſtein wieder 
hinweg begeben habe. | 


§. 7. | 
Dieſe Eur, welche ich, nach meinen damali⸗ 
gen Begriffen, mehr nach der Art, wie man die 
Unter den Menſchen eingeriſſene rothe Ruhr zu 
heben pfleget, eingerichtet hatte, wuͤrde Zweifels⸗ 
ohne mit weit gluͤcklicherem Erfolg bey gantzen 
Heerden Viehes angeſchlagen haben, wenn die 
Mittel nicht zu koſtbar geweſen, und die noth⸗ 


wendi⸗ 
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wendige Abwartung, zu beſorgende Waͤrme 
und richtige Abkochung des Gerſtenſchleims, 
oder andern warmen Tranckes nicht ſo weit⸗ 
laͤuftig geſchienen, und den Leuten ſo ſchwer vor⸗ 
gekommen, auch uͤberdem die erſte Zeit der 
Seuche, als die beſte zur Cur, verabſaͤumt wor⸗ 
den waͤre. 


. 72. 


Wenn wir nun die Urſachen dieſer Cur er⸗ 
wegen: ſo finden wir, daß die Rhabarber, wel⸗ 
che aus ſchwefelichten, ſaltzigen, feinen erdich⸗ 
ten und gummichten Theilen beſtehet, dieſen 
Gift der Seuche habe loßmachen und in ſich 

einwickeln, und mit der Salpeterſaͤure vermiſcht 
gleichſam binden, und wegen ihrer gummichten 
und ſchleimichten Eigenſchaft, die Gedaͤrme hei⸗ 
len und die ordentliche Miſtung wieder hervor⸗ 
bringen koͤnnen. Dazu denn noch das andere 
Pulver, welches nebſt dem Mittelſaltze auch 
noch die Caſcarillrinde enthielt, als welche be⸗ 
ſonders aus hartzigen und etwas anziehenden 
ſchwefelichten Theilen beſtehet, und der aus 
Gerſtengruͤtze bereitete und fleißig eingeſchuͤttete 
Tranck und uͤbrige Warmhaltung treulich ge⸗ 
holffen haben. Doch iſt nach den oben ange⸗ 
fuͤhrten Beſtandtheilen dieſes die Rindviehſeu⸗ 
che verurſachenden Giftes nicht zu leugnen, daß 
dieſe Mittel wol noch zu ſchwach ſeyn, demſel⸗ 
5 allemal gehörigen Widerſtand thun zu 
koͤnnen. 


D 2 5.73. 
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§. 73. 
Die zweyte Erfahrung. 

Zu Aſchersleben, als woſelbſt ich mich nach⸗ 
her viele Jahre aufgehalten habe, ließ bey der 
daſelbſt in den Jahren 175 1. und 1754. gekom⸗ 
menen Rindviehſeuche, einer eben erſt kranck⸗ 
gewordenen Kuh 1. Loth gepuͤlverten weiß 
fen Vitriol mit 3. Löffel voll reinen So⸗ 
nigs vermiſcht in einem halben Maaß war⸗ 
men Waſſer alle Morgen eingeben: und da 
ſolches kaum zwey Tage gebraucht war, ward 
die Kuh beſſer. Bey anderm ſchon etwas laͤn⸗ 
ger krancken Vieh, ward es ebenfalls verſucht; 
es half aber nichts. 


| §. 74. 

Die Urſache dieſer Wuͤrckung beſtehet ſowol 
in der anziehenden als bindenden Kraft des 
Vitriols, vermoͤge welcher er das fluͤchtige 
Gift gebunden und den Durchfall gehemmet 
hat. Weil er aber als ein ſehr ſcharfes Saltz 
leichte noch mehr Schaden hätte anrichten koͤn⸗ 
nen: ſo muſte er mit Honig vermiſchet und ſol⸗ 
chergeſtalt verſuͤſſet werden; damit feine beitzen⸗ 
de Eigenſchaft dadurch gemildert wuͤrde. 

u J 
Die dritte Erfahrung. 

In eben demſelben Hauſe ward, auf Zura⸗ 

then einer alten Hirtenfrau, der Knochen ei⸗ 


nes Vorder⸗ und eines Hinterbeins N 
| | nie 
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Knie an bis an dem Bug oder Hüfte eines 
an der Seuche vekreckten Rindviehes zuſam⸗ 
men zu Pulver gebrannt und vermiſcht, und da⸗ 
von einer Kuh 2. Loͤffel voll mit warmen Bier 
eingegeben und taͤglich wiederholet. Dieſes 
hat in wenig Tagen auch eine Kuh, aber nicht 
mehrere, von der Seuche befreyet. 
Su. 76, 
Die vierte Erfahrung 

Iſt diejenige, welche der Herr D. Schreber 
in der Vorrede ſeiner Sammlung der Koͤnigl. 
Preußl. Verordnungen bey der Rindviehſeuche 
anzeiget. Wobey ich denn lediglich ſeinem Zeug⸗ 
niſſe einer daher wuͤrcklich erhaltenen Huͤlffe 
Glauben beymeſſen muß, weil ich wegen des 
Vorurtheils und Widerſpenſtigkeit der Aſchers⸗ 
leber nicht Gelegenheit haben koͤnnen, ſelbſt einen 
Verſuch damit zu machen. Es iſt aber folgende, 
wie ſolche in gedachtem Buche auf der 2often 
Seite zu finden iſt. „Man laſſe die Lunge, Leber, 
5Miltz und das Hertze eines an der Seuche vers 
„rechten Rindviehes, keinesweges aber die Ger 
vdaͤrme, in einem großen Topfe und 3 bis 4 
„Oaͤnde voll Saltz dazu thun, ſodann den 
75 Topf mit einem Deckel bedecken und wohl ver⸗ 
v kleiben, in ein ſtarckes Feuer bringen, (mel 
„ches gleich bey dem Anger in einem zu dem Enz 
„de beſonders gegrabenen Loche geſchehen kann) 

und zu Pulver verbrennen, wozu ohngefehr 
512 Stunden erfordert werden. Nachdem 
| 1 D 3 „dies 
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„dies alſo verbrannte Eingeweide im Moͤrſer 
„zerſtoßen und durch einen Durchſchlag geſie⸗ 
„bet worden ſo laſſe man mit zugeſetztem Theere 
„Pillen daraus bereiten, und einem ieden Haupt 
„Vieh eine ſolche Pille in der Groͤße eines Huͤ⸗ 
„hereyes eingeben. Dieſes muß aber zu rech⸗ 
„ter Zeit, ehe noch die Entzuͤndung uͤberhand 
„nimmt, geſchehen: Kann auch nach Befin⸗ 
„den der Umſtaͤnde dergeſtalt wiederholet wer⸗ 
„den, daß man in den folgenden Tagen fruͤh 
„nuͤchtern allemal eine nur halb ſo groſſe Pille, 
„als die erſte geweſen, dem Vieh eingiebet.,, 


§. 7j. 

Da dieſe und vorhergehende dritte Erfah⸗ 
rung mehrentheils auf einem Grunde beruhen: 
ſo muͤſſen wir uns bemuͤhen zu zeigen, welches 
die Urſache dieſer guten Wuͤrckung ſey, und 
wie folches zugehe? Das fluͤchtigſte Gift der 
Seuche hat, nebſt dem Magen und Gedaͤrmen, 
auch befonders die andern veſten Theile, als 
die nahe dabey liegenden Eingeweide und end⸗ 
lich auch die Knochen durchdrungen: welches 
denn auch bey des krancken Viehes wuͤrcklicher 
Verreckung noch in demſelben befindlich iſt; 
und ſo rohe von andern Rindvieh oder Schwei⸗ 
nen berochen, durchwuͤhlet und gefreſſen, aller⸗ 
dings Anlaß zu einer neuen Seuche geben kann, 
und auch ſchon gegeben hat. Wenn aber das 
in den Eingeweiden und Knochen annoch be⸗ 
findliche und fluͤchtige Gift entweder ſo bloß, 

wie 
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wie bey den Knochen, oder mit noch andern 
Zuſatze als bey den Eingeweiden mit Saltze ver⸗ 
miſchet, durch ein offenes und ſtarckes Feuer 
gleichſam gebunden und veſtgemachet wird: fo 
kann ſelbiges nachgehends nicht nur niemals 
Schaden dringen, ſondern wird auch noch da⸗ 
zu in eine Artzeney und wirckliches Gegengift 
verwandelt. Wie man denn aus dem erhoͤ⸗ 
heten Queckſilber und Arſenic, als den beyden 
ſchaͤrfſten Giften durch Feuer und gewiſſe Zu⸗ 
ſaͤtze die edelſten Artzeneren bereiten kann. Wenn 
nun alſo dieſes in den Eingeweiden und Kno⸗ 
chen befindliche fluͤchtige Gift gebunden, und 
zu einer Artzeney aus gekochet iſt, und ſelbiges 
alsdenn einem andern von dieſem Gifte ange⸗ 
ſteckten Vieh gegeben wird: ſo ziehet ſich das 
fluͤchtige Gift alsdenn nach der natuͤrlichen und 
in der Chemie veſtgeſetzten Regul: da immer 
das fluͤchtige beginnet fir zu werden, und 
vermoͤge des aͤhnlichen Urſprungs zu dieſer fixen 
Medicin. Dieſelbe veſtgemachte Artzney nimmt 
das fluͤchtige auch gern in ſich, und bindet es 
ebenfalls ſo fort: und ſo bald nur das Rüchtige 
Gift gebunden iſt: eben ſo bald iſt ihm auch 
ſeine toͤdtende Krafft benommen. Und auf ſol⸗ 
che Weiſe iſt es moͤglich, daß ein und eben daſ⸗ 
ſelbe Gift des andern Gegengift und Artzeney 
werden koͤnne. Dieſes alles hat ſeine gute Rich⸗ 
tigkeit; ob aber das in dieſen beyden Erfahrun⸗ 
gen ſolchergeſtalt veſtgemachte Gift allein bins 
laͤnglich ſey, auch denen ſchon erregten Beſchwer⸗ 
NRZ D 4 den 
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den abzuhelfen, und alſo allemal die Seuche zu 
uͤberwinden, iſt eine andere Frage. Mir iſt we⸗ 
nigſtens nicht mehr als das eine Exempel be⸗ 
wuſt. Wenn auch bey dem krancken Vieh die 
Gedaͤrme ſchon wircklich angegangen ſind: ſo 
kann freylich dergleichen Artzeney nicht mehr 
helfen, folglich muß ſie ſogleich beym Anfange 
gebraucht werden. 27 


§. 78. 

Dieſe vier Erfahrungen haben wir in Anſe⸗ 
hung der Eur und Hebung dieſer Rindviehſeu⸗ 
che als gewiß beybringen koͤnnen: wodurch doch 
allemal nur eine oder doch ſehr wenige Kuͤhe ge⸗ 
ſund geworden ſind. Indeſſen werden ſie uns 
doch einiges Licht in der nachher anzuzeigenden 
vernunftmaͤßigen Eur geben koͤnnen. 


f S. 72 | 
Nun wird es auch gut ſeyn, zugleich einige bis⸗ 
her erhaltene und ſowol von mir ſelbſt bemerck⸗ 
te, als auch im oͤffentlichen Drucke als wahr⸗ 
haftig angegebene Erfahrungen von den 
Verwahrungsmitteln wider dieſe Rindvieh⸗ 
ſeuche anzuzeigen. 
9 80. 
Die fuͤnfte Erfahrung. 
Eine beguͤterte Wittwe in Aſchersleben hat 
auf Anrathen ihres Freundes, eines Apothe⸗ 
kers, bey der damaligen Viehſeuche ihren annoch 
insgeſamt geſunden Kuͤhen alle Morgen Waſſer, 
| > worin⸗ 
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worinnen eine genugſame Menge Salpeter 
aufgeloͤſet geweſen, zu ſaufen gegeben; und ſie 
ſolchergeſtalt gantz und gar vor der Seuche be⸗ 
wahret, zur groͤſten Verwunderung aller ihrer 
Nachbarn; als welche alleſamt ihr Vieh meh⸗ 
rentheils durch dieſe Seuche verlohren hatten. 


N | | 

Die Urſache hiervon iſt wol keinem andern 

Dinge, als der Saͤure des Salpeters beyzu⸗ 

meſſen, als welche die ſich etwa eindringen wol⸗ 

lende fluͤchtige Theile des Gifts gebunden, und 

ſolchergeſtalt verwehrt hat, daß ſie nicht Scha⸗ 
den thun koͤnnen. | 


§. 82. 77 
Die ſechſte Erfahrung. 
Eine Rathsperſon daſelbſt hat alle Morgen 
ihrem geſunden Vieh, bey hereinbrechender Seu⸗ 
che einen gewiſſen Theil Vitriolöls ins Sau⸗ 
fen gethan, und es ſolchergeſtalt auch gluͤcklich 
von aller Seuche befreyet hindurch gebracht. 
Die Urſache hievon iſt eben dieſelbe, welche im 
74 Satze angefuͤhret iſt. 100 
g N §. 83. . | 
Die fiebende Erfahrung. 
Andere haben Mannsurin in einen alten 
Mannsſchuh, (damit doch ja was abergläubiz 
ſches dabey waͤre), zu einen oder mehreren 
Maaßen dem ſchon anfangenden krancken, 
auch wol geſunden Vieh alle Tage eingegeben 
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und zuweilen ſehr gute Wuͤrckung davon er⸗ 


fahren. Doch hat es niemals durchgehends 
geholfen. | 


§. 84. 

Daß der Urin und beſonders der von Men⸗ 
ſchen eine gute Artzeney abgeben koͤnne, brau⸗ 
chet faſt gar keines Beweiſes: wenn man nur 
erweget, daß dieſer zwar ab⸗ und ausgeſonder⸗ 
te, folglich dem Leibe nichts mehr nutzende Aus⸗ 
wurf doch der thieriſchen Natur noch zum aͤhn⸗ 
lichſten ſeyn muͤſſe; und ſich daher fuͤr dieſelbe 
weit beſſer ſchicken, als etwa rohe oder auch 
kuͤnſtlich zubereitete mineraliſche und vegetabi⸗ 
liſche Artzenegen. Und beſonders in dieſer 
Seuche kann der Urin auch den fluͤchtigen Gift 
einigermaßen gebunden haben. Wie denn 
auch bekannt iſt, daß der Urin ſo gar in der hoͤ⸗ 
heren Chemie zur Veſtmachung und Ver ed⸗ 
lung der Metalle mit Nutzen gebraucht werden 
konne. Doch aber ſcheinet es, daß er hier zu 
ſchwach ſey, oder doch zwiſchen dem Urin und 
dem mineraliſchen Gifte noch ein Mittel fehle: 
als ohne welches er ſich mit dem ſluͤchtigen if 
te nicht recht vereinigen, noch A denſelben 
gehoͤrig binden kann. 


SERIE 
Die achte Erfahrung. 
Der Eßig ſowol vom Weine als vom Bier 
| dr und wieder theils zur Eur der Seuche, 
eils zur Verwahrung vor felbiger mit Nutzen 
gebrau⸗ 
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gebrauchet worden. Weil aber auch noch vie⸗ 
le andere Sachen und Artzeneyen bey dieſen 
Verſuchen neben her gebraucht worden ſind: 
ſo kann man nicht mit Gewißheit anzeigen, ob 
der Eßig allein, oder die andern nebenher ge⸗ 
brauchten Artzeneyen allein, oder beyde zuſam⸗ 
men genommen, eine gute Wuͤrckung hervor⸗ 
gebracht haben. Indeſſen iſt es doch moͤglich, 
daß der Eßig ſowol zur Verwahrung, als auch 
beym erſten Anfange der Seuche mit Nutzen 
hat gebraucht werden koͤnnen; weil die vegeta⸗ 
biliſche Saͤure ſich leichtlich mit einer minera⸗ 
liſchen Saͤure verbindet, und ſolchergeſtalt die⸗ 
ſelbe einigermaßen mildert. Doch aber iſt der 
Eßig wol nicht gantz hinlaͤnglich, das Gift ſo 
zu baͤndigen, daß es der thieriſchen Natur nicht 

noch Schaden thun koͤnnte. 

F. 86. 

Die neunte Erfahrung. 

In denen oͤffentlichen Zeitungen dieſes 
175 5ſten Jahres iſt uns von Engelland aus 
noch ein beſonderes und gantz neues Verwah⸗ 
rungsmittel, nicht ſowol wider die Seuche, 
als vielmehr wider das Sterben des Rindvie⸗ 
hes bekannt gemacht worden. Es iſt folgen⸗ 
des: „Man hat ſeit einiger Zeit in Engelland 
„und beſonders in der Provintz Rord einige 
5‚Verſuche gewaget, das Rindvieh durch Ein⸗ 
„ pfropfung der Viehſeuche vor dem Ster⸗ 
n ben zu bewahren, welche auch gluͤcklich aus⸗ 
Ä »gelhlas 


— 
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„ geſchlagen find. Der Anfang wird mit 
2 Aderlaſſen gemacht, worauf man dem 
„ Thiere weder Heu noch ander Futter giebt, bis 
„es von der Kranckheit, die man ihm durch das 
„Einpfropfen zuwege bringen will, wieder her⸗ 
5 geſtellet iſt. Um aber den Leib offen zu hal⸗ 
„ten, giebt man ihm etwas warme Kleye oder 
„Hr Nach 3 Tagen machet man einen 
„Einſchnitt an der Wamme am Halſe, wor⸗ 
„ein ein Stuͤck Werg oder Flachs geſteckt 
5 wird, welches man vorhero mit der Materie, 
„die aus der Naſe oder aus den Augen eines 
„von der Seuthe angeſteckten Thieres gefloſ⸗ 
„ten iſt, anfeuchtet. Man macht alsdenn 
„die Wunde wieder zu, und laͤſſet das Stück 
„Werg ſo lang darinn, bis die Zufaͤlle der ver⸗ 
„ langten Kranckheit ſich aͤuſſern., Zur Bez 
ſtaͤttigung dieſer Wahrheit wird das Unterneh⸗ 
men des Ritters St. Quintin angefuͤhret, als 
welcher auf ſeinem Landguthe folgende gluͤckli⸗ 


che Verſuche damit angeſtellet hat: „Er hat 


55 8 Kälber, welche von dieſer inoculirten Seu⸗ 


uche glücklich wieder geneſen und hernach einem 


y alten inoculirten Ochſen mitten unter eine ans 
y geſteckte Heerde gebracht, ohne daß fie weiter 
„im geringſten kranck geworden. Den Och⸗ 


„fen hat er, nachdem die erſte angeſteckte Heer⸗ 


„de gaͤntzlich dahin gefallen, unter eine andere 
„ Heerde krancken Viehes gehen laſſen, allein 


wer iſt auch da vollkommen geſund geblieben., 


5 87. 
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er SR TEN LA 

An der Wahrheit dieſes gemachten Verſu⸗ 
ches, und der auch gewiß erfolgten gluͤcklichen 
Wuͤrckung, duͤrfen wir wol nicht zweifeln, weil 
dieſe Geſchichte faſt in allen öffentlichen Blaͤt⸗ 
tern geſtanden, auch nachher aus Holland be⸗ 
richtet wurde, daß der Buͤrgermeiſter Binck⸗ 
horſt zu Zorn in Holland nach derſelben Art 
einen Verſuch, der Viehſeuche durch das Ein⸗ 
pfropfen abzuhelffen, deren ſich gedachter Rit⸗ 
ter St. Quintin bedienet hätte, nachzumachen 
geſuchet, und die Probe vollkommen gut von 
ſtatten segangen ſey, mit beyſtehender Nach⸗ 
richt: „Der Herr Binckhorſt ließ eine junge 
„Kuh in einen reinen Stall bringen, welcher von 
„der Seuche nicht angeſtecket, und in einer ziem⸗ 
lichen Weite von der Meyerey, woſelbſt die 
„Seuche graßiret, entlegen war. Er ließ die⸗ 
„ter Kuh den erſten Tag eine Ader öffnen, und 
„ ihr kein ander Futter, als Kleye die in Waſſer 
„eingemifchet war, nebſt etwas Hexel reichen. 
„Den dritten Tag gieng die Einpfropfung auf 
„folgende Art vor ſich: Man machte in der 
„Wamme am Halſe eine Inciſion, und ſteckte 
„einen Pfropf von Hanf darein, welchen man 
„vorher mit der Materie, ſo dem krancken Vieh 
„aus der Naſe und den Augen gefloſſen war, 
„befeuchtet hatte, worauf man die Wunde ver⸗ 


5 band. Am achten Tage zeigte ſich die Kranck⸗ 


„heit bey der Kuh, welche auch 4. Tage hinter 
„einander ſehr ſtarck anhielte. a 
4 15 5 Wel⸗ 
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„Verlauf dieſer vier Tage, fieng ſie wieder an 

„zu freſſen, und ſie befindet ſich ſeit dem, in Ab⸗ 

„Sicht auf die Krankheit, völlig wieder herge⸗ 
7 ſtellet. 


ü I 

Ob wir nun wol dieſe erzählten Geſchichte 
fir wahr halten müffen, und ſolchergeſtalt eine 
neue wuͤrckliche Erfahrung haben, auch von 
Hertzen wuͤnſchen, daß derſelben gluͤckliche 
Fortgang allgemein werden moͤge: ſo iſt doch 
nicht zu leugnen, daß wir in denenſelben noch 
viel mangelhaftes finden: denn es wird nicht 
berichtet, ob das inoculirte Rindvieh eben die⸗ 
ſelbe Seuche mit einem roͤthlichen oder weißli⸗ 
chen Durchfall und uͤbrigen Zufaͤllen erfahren 
habe; ja ob auch von allem inoculirten Rind⸗ 
vieh nicht ein einiges Stück verrecket ſeyF? Denn 
vielleicht hat man in den Zeitungen nur die wies 
der geſund gewordenen erzehlet, die verreckten 
aber mit Fleiß weggelaſſen. Ferner iſt zu be⸗ 
dencken, ob denn das inoculirte und ſolcherge⸗ 
ſtalt die Seuche einmal uͤberſtandene Vieh be⸗ 
ſtaͤndig von dergleichen Seuche frey bleiben 
werde? Welches man denn kuͤnftighin freylich 
allererſt erfahren kann. Und wenn denn dieſes 
alles feine gute Richtigkeit hätte, fo, daß dieſer 
Verſuch allemal gluͤcklich ausſchluͤge, und ſelbi⸗ 
ger nicht eben ſowol (“) mißlinget; als ehe⸗ 
dem die Einpfropfung der Pocken in Neu⸗-En⸗ 
gelland groſſen Schaden angerichtet hat, wes⸗ 
falls ſelbige durch oͤffentlichen Befehl des Koͤ⸗ 

nigs 
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nigs von Großbrittannien unterſaget werden 
muſte: fo möchte man es, als ein untruͤgliches 
Huͤlfsmittel, anſehen und ungeſaͤumt mit allem 
Ernſt nachzumachen ſich angelegen ſeyn laſſen. 


C) Was wir damals propheceyet haben, iſt leider mehr 
als zu balde eingetroffen. Denn von Beverwick 
in Holland wurde unterm 28. Mertz dieſes Jahres 

gemeldet, daß die mit 17 Stück Rindvieh angefiellte 
5 der Viehſeuche ſehr ſchlecht ausgefallen 
ey. 


* | F. 89. 
Indeſſen muͤſſen wir doch ſehen, ob wir die 
Urſache dieſer Wuͤrckung angeben koͤnnen; als 
woraus man denn auch zugleich ſchlieſſen mag, 
ob es zu einem allgemeinen Huͤlfsmittel gerei⸗ 
chen koͤnne? 4. 

Br „„ 

Daß ein fluͤchtiges und ſchaͤdliches einem 
Thiere unvermerckter oder auch gewaltſamer 
Weiſe beygebrachtes Gift, bey demſelben eine 
aͤhnliche, ja eben dieſelbe Kranckheit eines an⸗ 
dern von eben demſelben Gifte ſchon angeſteck⸗ 
ten krancken Viehes hervorbringen muͤſſe, iſt 
eine gantz unwiderſprechliche Wahrheit, und 
iſt oben unter den Urſachen (S. 47. 48.) ſchon 
hinlaͤnglich angezeiget worden. Daß aber die⸗ 
ſie eingepfropfte Seuche gelinder von ſtatten ge 
he, und wenigſtens nicht toͤdtlich, ſondern viel⸗ 
mehr ein Verwahrungsmittel wider eine neue 
einſchleichende Seuche werde: brauchet eine 
weitere Unterſuchung. Denn daß ein ſchon 

5 ein⸗ 
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einmal die Seuche uͤberſtandenes Vieh nicht 
ſo leicht wieder damit befallen werde, iſt nichts 
beſonders: ſondern es iſt, wie ſchon unter der 
Vorbedeutung (S. 63.) angezeiget worden, 
vielmehr dieſer Seuche eigen, daß, wenn ſie ein⸗ 
mal recht gruͤndlich gehoben iſt, das Rindvieh 
auch unter den Heerden oder in den Staͤllen 
lauter krancken Viehes davon nicht leichtlich 
wieder angeſtecket werde. 
8 91. 

Folglich wird unſere gantze Bemuͤhung nur 
dahin gehen muͤſſen, zu zeigen, warum das 
durch Gewalt und Verwundung einem annoch 
geſunden Vieh beygebrachte Gift der Seuche, 
demſelben nicht eben ſowol den Tod verurſache, 
als andern von freyen Stuͤcken angeſteckten 
Nindvieh? Die gantze Aufloͤſung dieſer faſt raͤth⸗ 
ſelhaften Aufgabe lieget meines Erachtens ledig⸗ 
lich an dem Orte allwo dieſes Gift gewaltſamer 
Weiſe beygebracht, und an den Saͤften, mit 
welchen ſelbiges zuerſt und hauptſaͤchlich vermi⸗ 
ſchet wird. Wozu denn allerdings auch das uͤbri⸗ 
ge Verhalten, als vorhergegangenes Aderlaſſen, 
und Darreichung des leichten Futters, das ſeinige 
mit e Wenn wir alſo nach der oben gez 
gebenen Erklaͤrung behaupten, daß das Gift der 
Seuche von dem Vieh theils eingehauchet, be⸗ 
ſonders aber auch mit dem Futter hinunter ge⸗ 
ſchlucket und ſolchergeſtalt in den Magen ge⸗ 
bracht, folgends daſelbſt mit denen 1 9 7 
N beſind⸗ 
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befindlichen Saͤften wuͤrckſam gemacht werde: 
fo muͤſſen wir hier vielmehr ſchließen, daß erft- 
lich das vorhergegangene Aderlaſſen die Blut— 
gefaͤße einigermaßen ſaugender und offener ma⸗ 
che, darauf wird ein Loch in die Wamme, als 
einem von dem Unterleibe weit entfernten 
Orte, geſchnitten, und in dieſes Loch der giftige 
Schleim der Seuche mit dem Gebluͤte unmit⸗ 
telbar vermiſchet, welchen das eben durch das 
Aderlaſſen hurtig gemachte Blut gerne eins 
nimmt, und eine aͤhnliche Kranckheit hervorbrin— 
get; doch vielleicht mit dem Unterſcheide, daß 
bey dieſer eingepfropften Seuche des Thieres 
Magen, Gedaͤrme und deren Saͤfte nicht ſo 
viel, ja wol gar nichts, leiden, und auch die 
Galle wenig oder gar nicht mit ins Spiel kom⸗ 
men darf, weil dieſe Kranckheit allein im Blu⸗ 
te ſteckt, und eben daher auch wol keine Ent⸗ 
zuͤndung in den innerlichen Theilen entſtehen, 
folglich auch keine, oder doch ſehr gelinde rothe 
Nuhr, und endlich auch kein Tod, erfolgen dürfe, 
Widrigenfalls aber wird, wenn nemlich auch 
dies beygebrachte Gift Magen, Gedaͤrme und 
deren Saͤfte beruͤhren, entzuͤnden und verun— 
reinigen ſolte, allerdings eben ſowol ohne Ge⸗ 
brauch anderer tuͤchtigen Mittel der unausbleib⸗ 
liche Tod kommen muͤſſen. 


§. 92. 
Da aber dieſe Einpfropfung, wenn ſie auch 


durch mehr angeſtellte Verſuche ſich immerfort 
Salchow v. d. Viehſ. E nuͤtzlich 
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nuͤtzlich erzeigete, und ſolchergeſtalt allgemein 
wuͤrde, dennoch nur als ein Verwahrungs⸗ 
mittel fuͤr eine gaͤntzliche Niederlage und Ster⸗ 
ben des Rindviehes angeſehen werden kann; 
folglich doch die gruͤndliche Cur einer ſchon 
wuͤrcklich vorhandenen Seuche noch nicht dar⸗ 
innen beſtehet: ſo muͤſſen wir uns doch nun 
noch alles Ernſtes bemuͤhen, ein wuͤrckliches 
Geneſungsmittel an die Hand zu geben, wo⸗ 
durch die ſchon vorhandene Seuche in der That 
gruͤndlich gehoben werden koͤnne. Und da wir 
in denen angefuͤhrten Erfahrungen ſchon einige 
glückliche Verſuche erörtert haben: fo werden 
wir uns auf ſelbige, und auf die oben erklaͤrte 
Urſache dieſer Seuche in ſo weit beziehen, daß 
wir durch gewiſſe Saͤtze und richtige Schluͤſſe 
noch ein in allen Stuͤcken beſſer wuͤrckendes 
und der thieriſchen Natur aͤhnlicheres, aber 
auch zugleich das Gift der Seuche gewiß 
baͤndigendes Mittel ausfuͤndig machen, und 
zum allgemeinen Nutzen und Gebrauch darle— 
gen koͤnnen. | 


§. 93. | 

Alle fluͤchtige Gifte muͤſſen, wenn fie kei⸗ 
nen Schaden mehr bringen füllen, veſte ge= 
macht und gebunden werden. Und alle ſchaͤd⸗ 
liche, beitzende und freſſende Saͤure muß ge⸗ 
mildert oder verſuͤſſet werden, falls ſie nicht 
mehr freſſen, noch im thieriſchen Coͤrper Unheil 
anrichten ſoll. Geſchiehet beydes nach denen 
Geſetzen der Chemie und Verhaͤltniſſen der Na⸗ 
N N Fr tur 
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tur richtig und gluͤcklich: fo muß das flüchtig. 
ſte Gift und die ſchaͤrfſte Saͤure nicht nur nicht 
den geringſten Schaden mehr bringen, ſondern 
es muß auch daraus eine der edelſten Artzeneyen 
entſtehen, wie denn ſolches aus den bisher ge⸗ 
machten chemiſchen Verſuchen und daher erhal⸗ 
tenen herrlichen Artzeneymitteln, beſonders dem 
ſogenannten ſuͤßen Queckſilber, Hofmaͤnni⸗ 
ſchen ſchmergſtillenden Tropfen, und am 
dern mehr, ſattſam erhellet. 


- §. 94 

Das Gift diefer Rindviehſeuche beſtehet (S. 
20740.) aus einem flüchtigen Arſenie, welcher 
mit einem gleichfalls fluͤchtigen ſauren minera⸗ 
liſchen Dunſte vereinbaret iſt, und daher eine 
ſo grauſame Wirckung hervorbringet. Waͤre 
der ſaure Dunſt nicht zugleich mit flüchtig: ſo 
wuͤrde der Arſenic faſt augenblicklich durch die 
Saͤure gebunden werden, und koͤnnte alſo wol 
keinen oder doch nicht ſo großen Schaden ver⸗ 
urſachen. Der oben im 44ſten Satze ange⸗ 
führte arſenicaliſche Salpetergeiſt bewei⸗ 
ſet dieſes gantz klaͤrlich, als welcher um deswil⸗ 
len eben ſo ſchaͤdlich iſt, weil beyde des Giftes 
und der Säure flüchtige Beſtandtheile ſich mit 
einander vereiniget haben, und eins das an⸗ 
dere nur noch mehr geſchaͤrffet und erhoͤhet hat. 
An dem hinterbliebenen Codtenkopfe aber 
finden wir ſogleich das Gegentheil, da der Ar⸗ 
ſenic dermaſſen gemildert iſt, daß er gar keinen 
Schaden mehr thut, ſondern von Menſchen 
3 und 
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und Vieh ohngeſcheut in den Leib genommen 
werden kann. Hieraus erhellet, daß ein fluͤch⸗ 
tiges Gift nicht nur muthmaßlich, ſondern 
wuͤrcklich, gebunden werden koͤnne. 


§. 9%. 

Es iſt aber dieſes nicht die eintzige noch vor⸗ 
zuͤglichſte Art den Arſenic zu baͤndigen, ſon⸗ 
dern eine iede mineraliſche Saͤure iſt im Stan⸗ 
de ſelbigen dermaßen zu mildern, daß auch ſo 
gar eine Artzeney daraus werden kann. Ein 
anderer in der hoͤhern Scheidekunſt bekannter 
Verſuch ſoll ſolches beweiſen. Man ſchmeltze 
Arſenic, Spießglaß, welche doch beyde Gift 
ſind, und Schwefel, zu gleichen Theilen unter⸗ 
einander. Von dieſer Maſſe gebe man einem 
Vieh ein gantz Quentlein auf einmal ein: foı 
wird es ihm doch nichts ſchaden, da ſonſt we⸗ 
nige Körner den Tod unvermeidlich bringen 
muͤſten. Alhier aber hat die Schwefelfäure: 
nicht nur den flüchtigen Gift verjaget, ſondern 
auch den gröbern dergeſtalt gebunden, daß er 
gar nicht mehr ſchaden kann. 


§. 96. 

Mit Vitriol, als der allgemeinen und ſchaͤrf⸗ 
ſten mineraliſchen Säure, gehet die Veſtma⸗ 
chung und Bindung der fluͤchtigen und durch⸗ 
dringenden Gifte am allerfuͤglichſten an, wie 
denn auch die Schwefelſaͤure mit der Vitriol⸗ 
ſaͤure im Grunde einerley iſt, nur, daß h 
5 noch 


Der vierte Abſchnitt. 69 


noch mit einer etwas mehr verbrennlichen Erde 
vermiſchet iſt als dieſe. Will man alſo den 
Arſenic mit Vitrioloͤl oder bloßem Vitriol ges 
hoͤrig vermiſchen, und das fluͤchtige abziehen: 
ſo erhaͤlt man ebenfalls einen unſchaͤdlichen Bo⸗ 
denſatz, da doch beyde vorher, ein iedes beſon⸗ 
ders genommen, ein ſtarckes Gift waren, und 
nach der Vermiſchung auch noch nicht gantz 
unſchaͤdlich ſeyn koͤnnen. So bald aber das Feuer 
das fluͤchtige von beyden entweder verjaget, oder 
die bindende Kraft der Vitriolſaͤure nur noch 
anziehender und wuͤrckſamer macht, ſich mit der 
arſenicaliſchen Erde deſto genauer zu vereini⸗ 
gen: fo machet der Vitriol den Arſenic fo veſte, 
und wickelt ihn dergeſtalt ein, daß er nicht mehr 
frey ausduͤnſten, noch iemals von ihm gantz wie⸗ 
der getrennet werden kann, und aus dieſem 
Grunde iſt alsdenn dem Arſenic ſeine durch— 
dringende und zerſtoͤrende Kraft benommen 
worden. 


. 

Da nun alſo nach dem gaften Satze die fluͤch⸗ 
tigen Gifttheile gebunden werden muͤſſen; der 
Vitriol aber mit ſeiner allgemeinen Saͤure die 
allerfluͤchtigſten Gifte zu binden vermoͤgend iſt: 
fü bleibet der Vitriol auch unwiderſprechlich 
ein ſicherer Bezwinger des Arſenics. Und da 
ferner der Vitriol als eine allgemeine Saͤure 
alle andere mineraliſche Saͤuren in ſich ein⸗ 
nehmen, bezwingen, ja auch die fluͤchtigen Theile 
und Duͤnſte derſelben F oder 
3 an 
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an fich halten kann: fo bleibet der Vitriol ale: 
lerdings ein Sauptſtuͤck dieſes edlen Yes: 
dicaments, und iſt ſolchergeſtalt ein wuͤrckli⸗ 
ches Gegengift wider die Rindviehſeuche, wie 
auch ſchon oben im 73ften Satze eine Erfah⸗ 
rung feine Wuͤrckung beſtaͤttiget hat. 


S 98, 

Ob aber nun gleich durch den Vitriol der: 
arſenicaliſche Gift und die fluͤchtige Säure der: 
Viehſeuche gebunden werden kann, und bey rich⸗ 
tiger Verfertigung und rechtem Gebrauche alle⸗ 
mal wircklich gebunden wird: ſo iſt er doch al⸗ 
lein nicht hinreichend, die ſchon einmal entſtan⸗ 
dene Kranckheit zu heben, und machet daher: 
auch noch kein Geneſungsmittel aus, weil er fo} 
rohe oder auch gebrannt doch allemal zu unan⸗ 
genehm und noch nicht bequem genug gemachet 
iſt, ſich mit der thierifchen Natur zu vereinigen, 
noch weniger derſelben Huͤlffe zu verſchaffen. 
Da überhaupt auch eine iede mineraliſche Saͤu⸗ 
re, ſie mag ſo ſehr gebunden und veſtgemacht 

ſeyn, als ſie nur immer will, niemals ohne vor⸗ 
hergegangene chemiſche Verſüͤßung ein ſicheres; 
Mittel für die thieriſche Natur ſeyn mag, ja 
auch ſchon im 9zſten Satze gezeiget iſt, daß ei⸗ 
ne mineraliſche Säure zugleich verſuͤſſet feym 
muͤſſe, damit fie dadurch geſchickt gemacht wer⸗ 
de, eine angenehme Wuͤrckung in den Thieren 
hervorzubringen: fü muͤſſen wir uns nun auch) 
bemuͤhen, zu zeigen, wie dieſe Vitriolſaͤure der⸗ 
| geſtall 
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geſtalt verſuͤſſet werden könne, daß ein edles und 
der thieriſchen Natur angenehmes Mittel dar⸗ 
aus erwachſe. | 


| §. 99. 

Die gemeinſte Art der Verſuͤßung geſchiehet 
in denen Apotheken nur bloß mit Brantewein. 
Ob aber ſelbige die rechte und der Natur ge— 
maͤße Art ſey, die mineraliſchen ſauren Saͤfte 
einer thieriſchen Natur recht angenehm und ein⸗ 
gehend zu machen, laſſe an feinen Ort geſtellet 
ſehn, und wird vielleicht aus dem nachfolgen⸗ 
den erhellen. So viel aber iſt gewiß, daß die 
Verſuͤſſung allein mit Brantewein angeſtellet, 
entweder gar nicht recht, oder doch wenigſtens 
ſehr langſam und ſchwer zugehe. Hingegen 
iſt natuͤrlich, begreiflich und aus angeſtellten 
Verſuchen unleugbar, daß alle mineraliſche 
Schärfe und Säure ſich mit einer ſtarcken, ja 
der ſtaͤrckſten vegetabiliſchen Säure aufs ges 
ſchwindeſte, lieblichſte und innigſte vereinige. 
Man mache einen Verſuch mit Ditrioloͤl, gieſ⸗ 
ſe ſtarcken Weineßig darauf, und ſehe denn, ob 
es ſich nicht ohne Aufbrauſen gantz lieblich au⸗ 
genblicklich vereinigen, ja auch das ſcharfe Vi⸗ 
trioloͤl am Geſchmack ſchon mildern werde; 
welches mit Brantewein ſich keinesweges alſo 
erzeigen wird. Denn die ſcharfe Saͤure des 
Kraͤuterreiches iſt der mineraliſchen Saͤure ja 
weit ähnlicher, als der fluͤchtige Brantewein. 
Nun kann ſich ja aber ein aͤhnlichere Theile 
habendes Ding weit eher mit einem andern 

E44 delgſe 
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dergleichen Dinge vereinbaren, als was aus 
ſehr unähnlichen und widrigen Theilen beſte— 
het. Wiewohl ich die mit Brantewein vermehr— 
te Verſuͤſſung allerdings fuͤr ſehr gut halte, 
wenn nemlich die mit Eßig erſt vorhergegangen 
iſt. Wenn nun alſo Vitriol, oder deſſen Oel, 
mit genugſamer Menge Eßigs gehoͤrig vermiſcht 
und gehandhabet wird: ſo entſtehet daraus nicht 
nur eine genaue und unzertrennliche Vereini⸗ 
gung, ſondern auch eine wuͤrckliche Verſuͤßung. 


5 188 

Ferner hat die vegetabiliſche Saͤure ſchon ei⸗ 
ne naͤhere Verwandſchaft mit dem Thierreiche, 
wie man denn Weineßig und andere ſaure Sa⸗ 
chen ohne Schaden und mit Vergnuͤgen ges 
nießen kann. Dieſe Saͤure iſt dem Thierrei⸗ 
che nicht nur angenehm, ſondern ſie iſt auch in 
der That nur das einzige Mittel, die ſauren 
mineraliſchen Saltze und Saͤfte mit den Saͤf⸗ 
ten des Thierreiches glücklich zu verbinden. 
Weil ſonſten niemals eine mineraliſche Feuch⸗ 
tigkeit ſich mit einer mineraliſchen Saͤure ohne 
Aufbrauſen, oder Abſonderung gewiſſer Theile 
verbinden wird. Man gieße nur Urin auf Vi⸗ 
triol, ſo wird man es ſchon ſehen, wie es auf⸗ 
brauſen und eine gelbe Materie zu Boden ſetzen 
werde. Hingegen gieße man Urin auf unſern 
nach vorgedachter Art mit Eßig verfüfleten Vi⸗ 
triol: ſo wird man eine baldige und liebliche 

Vereinigung fehen, 
§, 101. 
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§. 101. 

Die vegetabiliſche Saͤure hat an und vor 
ſich ſelbſt auch ſchon einige Krafft die fluͤchtigen 
Gifttheile zu binden, wie ſolches aus dem gsften 
Satze klar iſt. Vitriol mit Eßig verſuſſet, 
wird alſo ſchon ein Mittel wider die Rindvieh⸗ 
ſeuche abgeben koͤnnen. 


res. 


Da aber beyde Saͤuren zuſammen ges 
nommen noch einige Schaͤrfe bey ſich haben, 
folglich der thieriſchen Natur noch nicht ange⸗ 
nehm genug gemacht ſind, ja man ferner bey 
der Viehſeuche die ſchon angegangene innerli⸗ 
che Entzuͤndung befuͤrchten muß, welche durch 
dieſe zwar gemilderte Säure dennoch einigerz 
maßen vermehret, wenigſtens micht gehemmet 
werden koͤnnte; ohngeachtet ſie den inwendig 
vorhandenen fluͤchtigen und ſauren Gift der 
Seuche wol binden moͤchte: ſo muß dies Mit⸗ 
tel noch mehr durch ein Ding aus dem Thier⸗ 
reiche veredlet, verſuͤſſet und vollends bequem 
gemacht werden, ſich mit der thieriſchen Natur 
und Saͤften aufs geſchwindeſte zu vermiſchen 
und denen leidenden Theilen eine gehörige Lin— 
derung zu verſchaffen. Hierzu ſchicket ſich nun 
der Urin am beſten, wie ſolches in dem 84ſten 
Satze ſchon bewieſen iſt. Und wiewol der 
Urin von allen Thieren dazu gebraucht werden 
koͤnte: fo find doch hinlaͤngliche Urſachen vor⸗ 

handen, warum man den Urin von Manns⸗ 
E 5 b perſo⸗ 
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perſonen oder Kindern dazu erwaͤhlet. Aus 
der ſiebenden Erfahrung iſt ſchon bekannt, daß 
der Urin allein gebrauchet, ſich vorzuͤglich gut 
in der Rindviehſeuche bewieſen habe. Nun 
mag man ſchließen, was er ietzo, mit der mine⸗ 
raliſchen und vegetabiliſchen Saͤure verbunden 
und geſtaͤrcket, zu leiſten im Stande ſey. 


§. 103. 

Folglich werden Vitriol, Eßig und Urin 
zuſammen genommen, und nach den Reguln der 
Kunſt gehörig zubereitet, das ſicherſte und un: 
truͤglichſte Mittel zur Hebung und Heilung der 
Rindviehſeuche ausmachen. 


§. 104. 

Weil nun aber ein jeder leicht ſiehet, daß 
dieſe drey Stuͤcke ſo bloß vermiſcht noch kein 
gruͤndlich oder geſchwind genug wuͤrckendes 
Artzeneymittel ausmachen koͤnnen, wiewol ſie 
doch ſchon etwas auszurichten vermoͤgen: ſo 
erfordert es unſere Pflicht, nunmehr auch die 
Art der Zubereitung deutlich anzuzeigen. 

ie 

Man nehme dannenhero: Ein Pfund ge⸗ 
puͤlverten und (*) gereinigten Vitriol ( 
und gieße darauf ſechs Pfund von dem 
ſchaͤrfſten deſtillirten Weineßig, und ʒie⸗ 
he denſelben bis auf eine Honigdicke mit 
gantz gelindem Feuer in einem glaͤſernen 
ziemlich hohen Kolben im Sande oder 

e Aſche 
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Aſche uͤber den Selm ab. Auf den im 
Kolben zuruͤckgebliebenen honigdicken 
Saft gieße man wieder ſechs Pfund fri⸗ 
chen deſtillirten Weineßig, und ziehe ihn 

enn, wie vorher, ab, und ſolches wieder⸗ 
hohle man auch zum drittenmale mit eben 
ſo viel friſchem Weineßig allemal bis zu 
einer Honigdicke. Auf dieſen dreymal mit 
Weineßig abgezogenen hinterbliebenen 
honigdicken Brey gieße man ſechs Pfund 
acht Tage oder laͤnger geſtandenen 
und geläuterten Manns oder Knaben 
urin (*), und verfahre damit eben al⸗ 
ſo: nemlich, mit gantz gelindem Abziehen 
bis zur Honigdicke; und ſolches ebenfalls 
dreymal jederzeit mit friſchem Urin zu wie⸗ 
derholen. Wenn ſolches geſchehen: ſo 
gieße man uͤber den zuruͤckgebliebenen und 
mit Urin geſchwaͤngerten Saft wie⸗ 
derum ſechs Pfund hoͤchſtrectificirten 
Frantzbrantewein, und wiederhole ſol⸗ 
ches gleichfalls dreymal mit friſchem 
Brantewein. Auf die letzt aber koche 
man es zu einem trockenen Saltze ( 
ſcharf ein, ſchlage hernach den Kolben 
entzwey: fo wird man alsdenn dies herr⸗ 
liche Mittel am Boden des Kolbens als 
ein füßliches Saltz finden. Und hiemit hat 
man das eintzige und untruͤglichſte Huͤlfs⸗ und 
Artzeneymittel wider die Rindviehſeuche. 


O Es 
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(0 Es kann gemeiner Saltzburgiſcher oder Goßlari— 
ſcher Vitriol ſeyn, welcher aber noch niemals ins 
Feuer gekommen iſt, oder lange an der Sonne gele— 
gen hat. Derſelbe wird mit reinem Waſſer uͤbergoſ— 
fen, und wenn alles aufgeloͤſet iſt, durch ein Doppel: 
tes Loͤſchpapier geſeiget, und mit gantz gelindem Feuer 
bis zur Haut eingefochet, und alsdenn wieder im 
Keller zu Cryſtallen anſchießen laſſen: fo iſt er ges 
reiniget. 

(% Wer an ſtatt des Vitriols fo viel gutes braun und 
ſchweres Vitrioloͤl nehmen will, thut allerdings 
beſſer; aber es iſt auch ſo viel koſtbarer: doch wird 
alsdenn zuletzt mehr ein Oel als Saltz zuruͤckbleiben, 
wovon man allemal 50 bis 60 Tropfen geben kann. 


(%% Noch beſſer iſt es, wenn man von dem Urin den 
zuerſt kommenden Geiſt abdeſtilliret, denſelben beſon— 
ders aufhebet, und nachher in gleicher Menge mit 
dem Weingeiſt vermiſchet. Die nach dem Usingeift 
kommende Waͤßrigkeit bis auf einen honigdicken Brey 
vollends abziehet und wegſchuͤttet; den vom Urin 
zuruͤckgebliebenen Brey aber mit kleingeſtoßenen Zie— 
gelſteinen vermiſchet und mit ſtarckem Feuer die Saͤu⸗ 
re des Urins aus einer Retorten uͤbertreibet. Die— 
fe Urinſaͤure nun kann man ſofort mit gleichem Ge 
wichte des Weineßigs vermiſchen und vorbeſchriebe— 
nermaßen uͤber den Vitriol, oder deſſen Oel, gießen, 
und abziehen, und nachher mit dem Uringeiſt und 
Brantewein gleichfalls alſo verfahren. 


EN) Das erhaltene Saltz pfleget durch den geringſten 

Zugang der Luft, oder bey feuchter Witterung, leichtlich 

zu zerfließen: deswegen muß es ſofort in hoͤltzernen oder 

glaͤſernen Gefäßen ſehr wohl verwahret werden, oder 

es kann an einem kalten Orte, als im Keller, auf ei— 

ner Glaßtafel zu einem Oel zerlaſſen werden; und als⸗ 
denn giebt man davon 120 Tropfen ein. 

5 g S, 106. 
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8. 106. 

Wolte man dieſes angegebene Mittel noch 
genauer unterſuchen, und mit mehrern Hands 
griffen zubereiten: ſo wuͤrde man in der That 
finden, daß es auch ſo gar eine der hoͤchſten Ars 
tzeneyen für den menſchlichen Coͤrper in al 
len anſteckenden Kranckheiten werden koͤnne. 
Denn der Vitriol, welcher vor dieſer Zubereis 
tung wegen ſeiner ſcharfen und bey ſich habenden 
alles zernagenden Saͤure ein pures Gift iſt, oder 
doch wenigſtens den Thieren ein Gift werden 
muß, hat allhier ſeine fluͤchtige anziehende Kraft 
verlohren: Dagegen iſt ſein edler, feiner und 
ſaurer Schwefel nur noch mit der beſten Saͤu— 
re des Eßigs mehr gebunden und balſamiſcher 
gemacht worden. Der Weineßig hat gleich— 
falls feine groͤſte Säure bey dem Vitriol zur 
ruͤck gelaſſen, und beyder untaugliches, fluͤchti⸗ 
ges und waͤßriges Weſen iſt ihnen abgezogen 
worden, und daher ſind dieſe beyden Saͤu⸗ 
ren auch mit einander in eine ſo liebliche Ver⸗ 
einigung geſetzet, daß man nicht vermoͤgend iſt, 
eine von der andern wieder zu trennen. Kommt 
nun hierzu noch das animaliſche Reich und deſ⸗ 
ſen Saltzſaͤure, welche gewiß in keinem Dinge 
beſſer als in dem menſchlichen Urin anzutreffen 
iſt, und wird mit dieſen mineraliſchen und ve⸗ 
getabiliſchen dergeſtalt verbunden, daß ſelbige 
drey Stuͤcke zuſammen nun Ein Ding ausma⸗ 
chen und unzertrennlich beyſammen bleiben 
muͤſſen; durch den Zuſatz des Urins 9 1 

Mitte 
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Mittel nur noch angenehmer und lindernder ge⸗ 
macht wird: ſo kann ein ieder auch ungelehrter 
leichtlich urtheilen, was dieſes Mittel in einem 
thieriſchen Coͤrper auszurichten vermag. 


§. 107. 
Da wir oben unter den Urſachen vom 2often 
bis 40ſten Satze gezeiget haben, daß das Gift 
dieſer Rindviehſeuche einer mineraliſchen, fluͤch⸗ 
tigen, ſauren und arſenicaliſchen Natur ſey: ſo 
muͤſſen wir nun auch ſehen, ob dies darwider 
angegebene Mittel im Stande ſey, dieſes Gift 
zu tilgen, und alſo die Urſache dieſer Kranckheit 
zu heben; und wenn ſelbige gehoben iſt, auch 
die Seuche ſelbſt gluͤcklich zu heilen. 


e 

Es iſt aus dem vorigen ſchon bekannt, daß 
alles fluͤchtige ſich bemuͤhe, veſt zu werden, 
und daher ziehet es ſich auch gerne nach einem 
veſtgemachten Dinge hin. Ferner vereini⸗ 
get ſich eine Saͤure gerne mit der andern. 
Unſer Mittel iſt nicht nur fix und veſt gemacht, 
ſondern auch zugleich die groͤßeſte aus allen 
Reichen der Natur zuſammengebrachte 
Saͤure: folglich wird und muß ſich die fluͤch⸗ 
tige Saure des Giftes der Seuche gar 
gerne damit vereinigen. Hat ſie ſich aber da⸗ 
mit vereinbaret: ſo wird ſie auch zugleich au⸗ 
genblicklich mit veſte, und alſo unwuͤrckſam 
oder doch wenigſtens unſchaͤdlich Sena 
den 
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den muͤſſen; weil eine allgemeine veſtgemachte 
Saͤure, wenn ſie haͤuffig genug vorhanden iſt, 
niemals etwas fluͤchtiges anders in ſich einneh⸗ 
men kann, als daß ſie es ſofort mit binde. Weil 
aber unſer Mittel nicht nur veſte und bindend, 
ſondern auch verſuͤßet iſt: ſo muß es auch 
nothwendig die eben gebundene fluͤchtige 
Saͤure zugleich mit verſuͤßen. Es beſtet aber 
das Gift der Seuche auch aus einem Arſenic. 
Wie wird denn der bezwungen? Eben dieſelbe 
mineraliſche veſtgemachte und zugleich wieder 
bindende Saͤure unſers Mittels bindet auch 
die durchdringende und zerſtoͤrende Kraft 
des Arſenics. Und weil der Arſenic als ein 
Minerale ſich auch am geſchwindeſten mit einer 
Saͤure aus dem Exzreiche vereiniget: fo wird 
er durch dies unſer Mittel nicht nur in die Na⸗ 
tur des Vitriols, ſondern auch zugleich, weil 
ſelbiges ſchon verſuͤßet und babey wieder ver⸗ 
ſuͤßend iſt, in eine Artzeney verwandelt. 


| §. 109, 
Aber wird denn durch dies Mittel, wenn 
gleich das Gift als die Urſache der Rindvieh⸗ 
| 2 5 gebaͤndiget iſt, auch zugleich die Seuche 
ſelbſt gehoben? da es doch moͤglich iſt, daß das 
Gift ſchon ſolche Unordnungen vorher ange 
richtet haben kann, welche auch nach feiner 
wuͤrcklichen Tilgung dennoch toͤdtlich werden 
koͤnnen. Hierauf dienet zur Antwort: Ja, 
ſo lange noch keine Verletzung oder Sete 
| er 
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der veſten Theile und Gefaͤße vorgegangen iſt: 
ſo lieget in eben dieſem Mittel auch zugleich die 
Kraft, der ſchon verurſachten und noch uͤbrigen 
Kranckheit vollends abzuhelffen. Denn dies 
mittel iſt balſamiſch, lindernd, der Natur 
des Thieres angenehm, und in die Säfte def 
ſelben eingehend, und daher kann es die hier 
und da entſtandene Verſtopfungen und Stv 
ckungen des Bluts und anderer Saͤfte zerthei⸗ 
len, und wenn ſolches geſchehen: ſo muͤſſen die 
Spannungen und Schmertzen von ſelbſt aufe 
hoͤren; die ſchlapp gewordene Theile aber wer⸗ 
den ebenfalls dadurch geſtaͤrcket, und alle Faͤſer⸗ 
gens erlangen ihre natuͤrliche Kraft wieder. 


5 118. 

Dies Medicament aber iſt darum eben der 
thieriſchen Natur ſo angenehm, weil es ſelbſten 
aus einer Sache des Thierreichs feine eingehen⸗ 
de Kraft bekommen hat. Denn da der beſte 
Theil des Urins ſich mit denen edelſten Saͤuren 
des vegetabiliſchen und mineraliſchen Reichs 
dermaßen verknuͤpfet hat, daß immer eines das 
andere nur in ſeiner angenehmen Wuͤrckung 
erhöhen muß: ſo wird dies Mittel auch von. - 
der thieriſchen Natur gerne angenommen, und 
ſo bald es nur die Saͤfte des Magens beruͤhret: 
ſo vereiniget es ſich mit denſelben auch ſogleich 
ohne Widerwaͤrtigkeit, und durch die daſelbſt 
befindliche Waͤrme wird es nur noch wuͤrckſamer 
gemacht, daß es mit denen vorhandenen Saͤften 

vermi⸗ 
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vermiſchet durch die kleineſten Gefaͤſſe des Coͤr⸗ 
pers fortgebracht, und das uͤberall befindliche 
Gift in ſich einnehmen, durch die Abſonde— 
rungs- und Ausfuͤhrungsgefaͤße fortſchaffen, 
und auch zugleich durch die Beruͤhrung der ves 
ſten Theile, ſelbige ſtaͤrcken und erquicken kann. 


8. 11 

Da ich nun vermeyne hinlaͤnglich gezeiget 
und bewieſen zu haben, daß dies beſchriebene 
Mittel das beſte wider die Rindviehſeuche ſey: 
ſo muß doch noch dabey erinnern, daß man 
nicht glauben muͤſſe, ſolches auch bey ſchon lan⸗ 
ge kranckgeweſenem und dem Tode nahe ſeyen⸗ 
dem Vieh mit gleichem Nutzen gebrauchen zu 
koͤnnen. Denn wenn die inwendigen zum Le— 
ben nothwendige Theile ſchon wund gefreſſen, 
und mit einem wirklich hitzigen oder kalten 
Brand befallen worden ſind: ſo kann freylich 
weder dieſes noch einiges landere natuͤrliche 
Mittel in der gantzen Welt mehr helfen. Dar⸗ 
ous folgt nun von ſelber, daß man es ſogleich 
im Anfange, ſobald man nur die geringſte 
Spur von der Seuche mercket, oder doch ge⸗ 

wiß noch in den beyden erſten Tagen der Seu⸗ 
che, dem Vieh eingeben muͤſſe; Weil nach 
der Zeit, als am dritten und folgenden Tagen, 
wegen des vermuthlich ſchon uͤberhand genom⸗ 
menen Brandes kein Mittel mehr was auszu⸗ 
richten im Stande iſt. Jedoch mag man es 
bey allen Arten und zu allen Zeiten der Seuche 

Salchow v. d. Viehſ. F ver⸗ 
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verſuchen und gebrauchen: ſo wird man auch 
da finden, ob und wie viel es ausrichte. 


8 

Ohngeachtet nun aber dieſes Mittel als das 
beſte und untruͤglichſte in und wider die Vieh⸗ 
ſeuche zu gebrauchen iſt: ſo duͤrfte doch deſſel⸗ 
ben Zubereitung denen Hauswirthen und 
Landleuten zu kuͤnſtlich und beſchwerlich vor⸗ 
kommen; und daher das Mittel ſelbſt, wo 
nicht gaͤntzlich verworfen, doch gewiß nicht zum 
allgemeinen Nutzen angewendet werden. Die⸗ 
ſem Einwurfe zu begegnen und vollends abzu⸗ 
helfen, koͤnnte man ja nur in denen naͤheſten 
Staͤdten, als woſelbſt doch auch mehrentheils 
Apothecken (“), oder doch gewiß Deſtillir⸗ 
laden find, dieſes Mittel im Voraus verferti— 
gen laſſen, damit es daheraus von denen Land— 
leuten um einen billigen Preiß, weil es doch 
ſo ſehr viel nicht koſten kann, ſo gleich fertig, 
und jedes Pulver beſonders abgewogen, abge⸗ 
holet werden koͤnnte; ſo wuͤrde auch dieſer Um⸗ 
ſtand aus dem Wege geraͤumet. Und uͤber⸗ 
haupt, wenn man ein Ding nur recht mit Ernſt 
anfaͤnget: ſo verlieren ſich nicht nur die 
Schwierigkeiten von ſelbſten, ſondern es zeigen 
ſich auch immer naͤhere Wege zu ſeinem End⸗ 
zweck zu gelangen. 
() Die Apotheckers muͤſſen ſich dabey ehrlich bewei— 
ſen, und ihre Leute dazu anhalten, daß alles ordent— 

lich und behutſam verfertiget werde; damit nicht et⸗ 


wa ſtatt des beſten und ſtaͤrckſten Weineßigs und 
Bran⸗ 
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Branteweins ein ſchlechter, oder halbverdorbener, 
oder wol gar etliche Pfund weniger genommen, ja auch 
wol ſtatt dreymal uͤberzuziehen, nur ein⸗ oder zwey⸗ 
mal übergezogen werde. Worauf allenfalls ſelbſt die 
Obrigkeit des Ortes fleißig acht zu geben hat, weil 
an der rechten Verfertigung dieſes Mittels das mei 
ſte gelegen iſt. 

ef §. 113 
Der Gebrauch dieſes unvergleichlichen 

Mittels beſtehet darinn: Man mache dies 

ſes erhaltene Saltz zum feinen Pulver (*) 

und gebe davon alle Morgen und Abend 
einem jeden krancken Sauptrind vieh jedes⸗ 
mal ein halb Loth oder zwey Guentchen 
mit laulichem Cofent oder warmgemach⸗ 
ten Gerſtentrancke, oder auch Aleyenwaf- 
ſer ein, und wiederhole ſolches alle Tage, 
ſo lange bis das Vieh wieder ordentlich 
frißt, miſtet, Milch giebet und ſich ge⸗ 
ſund bezeiget; welches gemeiniglich ſchon den 
dritten oder vierten Tag zu geſchehen pfleget. 

Bey heftig anhaltender Seuche kann auch den 

Tag uͤber dreymal, nemlich des Mittags noch 

ein ſolch Pulver mit Nutzen gegeben werden. 

Einem Kalbe, ſo lange bis es ein Jahr alt iſt, 

wird nur jedesmal ein Quentchen eingegeben. 

() Solte ſich dieſes Mittel nicht in der Geſtalt eines 
Pulvers oder Saltzes erhalten laſſen wollen: fo muß 
man es nach der bey dem 165 Satze gemachten („* 

Anmerckung auf einer Glaßtafel im Keller zu einer 
waͤſſerigen Feuchtigkeit oder Oel in ein unkerzuſetzen⸗ 

des glaͤſernes oder a Gſchirr herabfließen laſt 

f 2 en, 
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fen, und ſolchergeſtalt zum kuͤnftigen Gebrauch Auf 

heben. Von dieſem zerfioffenen Oel giebt man denn 

einem Haupt⸗Rindvieh jedesmal 120 Tropfen und ei⸗ 

nem Kalbe 60 Tropfen in dem erwehnten Trancke 

ein. 5 
55. 


Dabey aber muß nun auch die uͤbrige Ab⸗ 
wartung des kranken Viehes ſehr genau beob⸗ 
achtet werden. Als wohin beſonders gehoͤret: 
1) daß man das krancke Vieh in einem dichten 
und warmen Stall halte, auch wol, zumal 
zur Zeit der Cur, mit Decken und Saͤcken zu 
belegen und zu erwaͤrmen ſuche, ja auch den 
Tag etliche mal ſtriegele, um wo moͤglich eine 
gelinde Ausduͤnſtung zu verſchaffen. 2) So 
muß man auch dem Franchen Vieh allemal lau⸗ 
liches Saufen geben; welches entweder in eis 
ner abgekochten Gerſtengruͤtzbruͤhe, oder Kley⸗ 
enwaſſer beſtehen kann; doch iſt erſtere wegen 
des ſaftigen Schleims zur Heilung und Schluͤ⸗ 


pfrigkeit des Magens und der Gedaͤrme beſſer, 


dieſes warme Saufen muß man dem Vieh of 
te vorhalten, und wenn es nicht freywillig dar⸗ 
an will, mit Gewalt etwas einſchuͤtten. 3) 


Wiewol auch das kranke Vieh eben keine ſon⸗ 


derliche Begierde zum Freſſen bezeiget: ſo 
kann man ihm doch immer etwas leicht Fut⸗ 
ter, als Stroh oder Hexel vorwerfen, um zu 
ſehen, ob es etwa wieder anbeißen wolle. 4) 
Muß auch der Stall durch taͤgliches Ausmi⸗ 
ſten und unterwerfendes friſches e 

K | | ehr 
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ſehr rein gehalten werden, wobey auch i . 
len wol mit Wacholderbeeren oder Straͤuchen 
geräuchert werden kann. 5) Die melckende 
Kuͤhe muͤſſen unter währen! er Seuche und der 
dabey gebrauchten Cur beſtaͤndig fort taͤglich 
gemolcken werden, und wenn ſie auch gar keine 
Milch geben, „damit doch die Gewohnheit des 
Zuges und Triebes nach dem Euter verbleibe, 
und, wenn ſie wieder zukehren, die Milch ſich 
deſt obeff er und eher wieder einfin nde; da es ſonſt 
leicht geſchehen kann, daß ſie gar auftrockne. 
Die aber unter waͤhrender Seuche, oder auch 
nach uͤberſtandener Seuche kommende Milch 
muß, ſo lange ſie noch blaͤulich oder waͤſſerich 
ausſiehet, und keinen rechten Rahm oder Sah⸗ 
ne ſetzet, weggeſchuͤttet u verſcharret werden. 


S, 

Wenn die Miſtung nicht recht erfolget, und 
eine Verſtopfung und Zuſammenziehung des 
Maſtdarms verſpuͤret wird: ſo dienen taͤgliche 
Clyſtire, welche nur aus warmen Urin, und 
etwas Leinoͤl beſtehen duͤrfen, und mit einer gu⸗ 
ten Spruͤtze beygebracht werden koͤnnen. Wie 
man denn auch den Maſtdarm und Die darne⸗ 
ben liegenden Theile wol mit Leinoͤh beſtreichen 
kann, damit die sittge und ſcharfe Materie nicht 
daſelbſt noch mehr Schaden verurſache. Ja 
wenn der Maſtdarm auch gar entzuͤndet oder 
vorgekreten iſt: fo beſtreiche man ihn mit war⸗ 
men Leinoͤl, und raͤuchere ihn mit gepuͤlbertem 
Cotopheni, Ä ä 
F 3 8.116. 
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| §. 116. 

Maul und Naſe kann alle M orgen, ehe noch 
das Pulver eingegeben wird, mit Wein- oder 
Biereßig ausgewaſchen werden. Wie denn 
auch der bloße Dampf von Eßig, welcher auf 
einem gluͤenden Stein gegoſſen worden, ſtatt 
eines andern Raͤuchpulvers in den Ställen fuͤr 
das annoch geſunde und duch krancke Vieh 
ſehr gut iſt. 


er de vg ge 8g ent ge. ag ent 36 dg 36 8g 26 cg Je g 0 
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thut noch 


Einige nothwendige Anmer⸗ 
ckungen hinzu, welche vor, bey und 
in der Rindviehſeuche zu beobach⸗ 
ten ſind. 


| 9.21: P% 

Wan. nun obige Cur richtig angeordnet 
iſt: ſo koͤnnen allererſt die faſt in al⸗ 

len Laͤndern weißlich i und gegebe⸗ 
ne Verordnungen, beſonders die dahin ein⸗ 
ſchlagende Koͤnigl. Preußiſchen Befehle, ih⸗ 
ren guten und vorzuͤglichen Nutzen haben; da 
ſelbige ohne wuͤrcklich angegebene tuͤchtige Mit⸗ 
tel doch nur ſehr wenig helffen koͤnnen. Wer 
ſelbige weitlaͤuftiger zu leſen verlangt, kann ſol⸗ 
che in der von dem Herrn Doct. * 
xied 
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fried Schreber zum Druck befoͤrderten 
Sammlung antreffen, welche 1754. zu Halle 
von Gebauern verlegt iſt. Und wiewol wir 
uns der Kuͤrtze wegen darauf beziehen: ſo wird 
es dennoch unſere Pflicht ſeyn, auch allhier 
theils aus derſelben, theils aus eigener Erfah⸗ 
rung, die beſten und nothwendigſten Anmerckun⸗ 
gen hinzuzufuͤgen, und treulich mitzutheilen, da⸗ 
mit wir doch, ſo viel an uns iſt, einen vollſtaͤn⸗ 
digen Unterricht zur Wegſchaffung und gaͤntz⸗ 
licher Ausrottung der Rindviehſeuche ertheilen. 


ST ER | 

Das Aderlaſſen muß bey ſchon kranck ge 
wordenem Vieh gaͤntzlich unterlaſſen werden. 
Man findet nicht bey der rothen Ruhr unter 
Menſchen, daß ſelbiges iemals mit Nutzen an⸗ 
gebracht worden ſey: folglich kan man durch 
gehoͤbige Schluͤſſe es auch bey der Rindviehſeu⸗ 
che für ſchaͤdlich halten. Es iſt auch wider die 
Natur der Kranckheit und des ſchon einmal ein⸗ 
gewurtzelten Giftes, welches ſich nicht durch das 
Aderlaſſen herausbringen laͤſſet; ſondern ſich 
dadurch nur noch mehr in das Blut hineinzie⸗ 
het, und eine noch groͤßere Zerruͤttung im gan⸗ 
tzen Coͤrper verurſachet. Ja man wird auch 
unter allen angeſtellten Verſuchen, obgleich die 
mehreſten Euren mit dem Aderlaſſen angefan⸗ 
gen und fortgeſetzet worden ſind, nicht einen ein⸗ 
tzigen aufweiſen koͤnnen, allwo das Aderlaſſen 
was beſonders gutes ausgerichtet haͤtte; viel⸗ 

J 4 mehr 
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mehr werden viel hundert, ja tauſend Exempel 
vorhanden ſeyn, da das Vieh bey noch ſo oft 
wiederholten Aderlaſſen verrecket iſt. 


§. 

Auch iſt das Aderlaſſen nichts nutze, wenn 
etwa die Rindviehſeuche ſchon in der Nachbar⸗ 
ſchaft wuͤtet, und man daher befuͤrchten muß, 
daß fie ſich auch bald bey unſerm Vieh einniſteln 
koͤnnte. Denn alle kleine und große Blutgefaͤße 
des Viehes werden dadurch nur noch mehr er— 
oͤffneter und gleichſam ſaugender und anziehen⸗ 
der gemacht: da ſie denn, wenn wuͤrcklich das 
Gift der Seuche ſich naͤhert, ſolches viel eher 
in ſich einziehen und Schaden nehmen. Das 
ordentlich gewohnte Aderlaſſen aber kann zu 
Sabat Zeit bey dem geſunden Vieh wol bey— 

ehalten werden: nur bey dieſer Art von Seu⸗ 
che iſt es weder dem geſunden noch krancken 
Vieh dienlich. 


Je ſchaͤdlicher a das Aderlaſſen bey dieſer 
Seuche iſt: deſto nothwendiger hingegen iſt eis 
ne in den Staͤllen beſorgte Waͤrme: welche 
bey neuanzulegenden oder andern Staͤllen durch 
angebrachte Oefen, da im Stalle ſelbſt entwe⸗ 
der eingeheitzet, oder doch aus der daran zu 
bauenden Geſindeſtube Waͤrme in den Stall 

ebracht werden kann, am fuͤglichſten verſchaf⸗ 

55 wird. Ueberdem kann man das Vieh oͤf⸗ 

ters ſtriegeln, oder mit gt oben Tuͤchern A 
un 


Der fünfte Abſchnitt. 89 


und mit Frießdecken behaͤngen; auch muß man 
alle Zugluft vermeiden. l 


121. N 


Ueber den Staͤllen darf kein Futter liegen, 
davon das geſunde oder krancke Vieh freſ⸗ 
ſen ſoll; weil ſolches von dem aufſteigenden 
Brodem auch mit angeſtecket, und die Seuche 
dadurch vermehret werden koͤnnte. Wobey 
zugleich oͤfteres Raͤuchern mit Wacholderbeeren 
oder Eßigdampf vorzuͤglich gut thut. 


| ne. ' 

Der Miſt in den Kranckenſtaͤllen muß täglich 
weggeſchaft, und nicht unter den andern Mift 
auf dem Hofe geſchuͤttet; ſondern an einem ab⸗ 
geſonderten Ort zur Nachtzeit auſſerhalb der 
Stadt oder des Dorfes gebracht, und mit 
Stroh oder Brettern bedecket, woruͤber noch 
wol Erde zu werffen iſt, und erſtlich nach Ver⸗ 
fließung eines Jahres zum Duͤngen gebrauchet 
werden; weil ſonſten zu befuͤrchten iſt, daß die 
boͤſen daher kommende Ausduͤnſtungen von 
neuem ſich zur Seuche fihlagen koͤnnten. Da⸗ 
gegen muß täglich vieles und friſches Streu⸗ 
ſtroh untergeworffen werden. 


1 SE ER | 
Inſonderheit muß das verreckte Vieh ſofort, 
oder doch wenigſtens noch denſelben Tag, und 
beſſer Abends als am Tage, und zwar auf ei⸗ 
nen Schlitten auf die Seite gebracht werden, 
damit es durch den faulen Geſtanck, nicht noch 
A at ander 
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ander Vieh oder wol gar Menſchen anſtecken 
möge, weil die Erfahrung gelehret hat, daß auch 
ein an andern Kranckheiten verrecktes Vieh, 
durch den aashaften Geruch, Kranckheiten bey 
Menſchen hervorzubringen vermoͤgend ſey. 


§. 2. 

Schaafe, Ziegen, Schweine, Hunde, Katzen 
und andere Thiere, duͤrfen nicht in den Stall 
des krancken Viehes, noch auch an deſſen Miſt, 
kommen, um denſelben durchwuͤhlen zu koͤnnen, 
weil ſonſten zu befuͤrchten iſt, daß dieſe Seuche 
nicht nur durch ſelbige weiter geſchleppet wer⸗ 
den, ſondern auch fo gar bey andevn Arten der 
Thiere eindringen koͤnne. 


S ar 
Aus eben dieſen erzaͤhlten Gruͤnden muß auch 
das verreckte und ausgeſchleppte Vieh tief ge⸗ 
nung in die Erde vergraben auch wol ungelöfch- 
ter Kalck hinzugeworfen werden. 


§. 126. | 
Wenn das Vieh wieder anfängt beffer zu 
werden, fo giebt man demſelben immer ein we⸗ 
nig, aber deſto oͤfter friſches Gras; welches 
aber Nachmittag geſchnitten werden muß, da⸗ 
mit kein boͤſer Nebel darauf befindlich ſey; und 
nach etlichen Tagen wieder ander Futter und 
Heu. Ja zuweilen kann man zur Staͤrckung 
auch wol ein Stuͤck Brodt in Wein tuncken 
und dem Vieh in den Hals ſtecken. N 
| rs ‚127. 
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9. 127 
Bey dem annoch geſunden Vieh hat man zu 
beobachten: daß daſſelbe, ſo bald als nur eines 
anfaͤnget kranck zu werden, in einen beſondern 
Stall gebracht werde; man laſſe es auch durch 
eine andere Perſon, die nichts mit dem kran⸗ 
cken Vieh zu thun habe, abwarten, und raͤu⸗ 
chere ebenfalls in demſelben Stalle des Mor⸗ 
gens und Abends beſonders mit dem Weineſ— 
ſig und eingeworfenen gluͤenden Steine. Man 
huͤte ſich auch alle diejenigen Sachen, als Ey— 
mer, Ketten, Krippen, und dergleichen, wo⸗ 
mit das kraͤncke Vieh verfeben worden iſt, bey 
dem geſunden Vieh zu gebrauchen, bevor es 
nicht durch Waſſer oder Feuer gereiniget wor: 
den ſey. ö 

§. 128. 

Diejenigen, welche das krancke Vieh abe 
warten, muͤſſen daſſelbe und die Stalle nicht 
nur; fondern auch ſich ſelbſt reinlich halten: 
um weswillen nothwendig iſt, daß ſie den Mund 
fleißig mit Eßig ausſpuͤhlen, das Geſicht und 
Haͤnde auch wol damit waſchen und befondere 
Kittels und Kleider im Stalle, welche wol am 
beſten von Wachsleinwand zu verfertigen find, 
und wieder andere im Hauſe anziehen, auch 
jedes dieſer Kleider an beſondere Oerter hinhaͤn⸗ 
gen, bey dem krancken Vieh fleißig ausſpeyen, 
und ſich huͤten den Athem von der Seite des 
krancken Viehes einzuziehen. Kr 


9. 129. 
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§. 129. 

Das Austreiben des Viehes muß niemals 
zu fruͤhe geſchehen, beſonders wenn dicke und 
ſtinckende Nebel fallen: ſondern man muß lie⸗ 
ber warten, bis die Sonne ſchon eine oder etz 
liche Stunden geſchienen, und ſolchergeſtalt 
den Nebel zertheilet habe. Desgleichen muß 
auch das Vieh des Abends bey uͤbelriechendem 
Thau oder Nebel nicht ſo ſpaͤte auf der Weide 
gelaſſen werden. Auch thut man wohl, wenn 
man das Vieh vor dem Austreiben am Maule 
mit Eßig, Theer oder andern dem Gifte wi⸗ 
derſtehendem Oele beſtreichet. 


i 5 8. 

Der der Fütterung des Heues iſt nothwen⸗ 
dig, ſolches, wenn etwa im Sommer viele Ne⸗ 
bel darauf gefallen, oder ſich ander Ungeziefer 
darauf befunden haͤtte, vor dem Gebrauche je⸗ 
desmal auszuklopfen. Weil man auf ſolchem 
Heu nach dem Zeugniß des Herrn Hofraths 
Leſſers gar deutlich einen beitzenden Staub 
findet, welcher, wenn man damit auf die Hand 
reibet, eine empfindliche Roͤthe erwecket, der 
im Coͤrper allerdings von uͤblen Folgen, ja ei⸗ 
ne unwiederſprechliche Urſache der rothen Ruhr 
ſeyn kann; wie ſolches oben ſchon im 46 Sa⸗ 
tze angezeiget iſt; daher bey dieſer Fuͤtterung 
zugleich die laulichen Traͤncke vom Gerſten⸗ 
oder Kleyenwaſſer dienlich ſind. 1 


9,131. 
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| F e | 

Wenn die Seuche vorüber, und entweder 
das Rindvieh beſſer geworden, oder aber ver⸗ 
recket iſt, und man alsdenn ſich wieder friſch 
Vieh anſchaffen will: ſo muß die Stallung 
vorher wohl gereiniget, friſch ausgebohlet und 
mit Lehm oder Kalck uͤberzogen werden. Auch 
kann man anfaͤnglich wol Pferde oder Ziegen 
hineinziehen und nachher allererſt das Rind⸗ 
vieh einſtallen. | 


N 132. b 

Bey dem zu ſchlachtenden und noch für ge 
find gehaltenen Nindvieh muͤſſen alle Umſtaͤn⸗ 
de genau unterſuchet werden, ob auch etwa ein 
Zeichen der Seuche ſich entweder aͤuſſerlich oder 
innerlich bey demſelben finde, damit man ja 
nicht durch dergleichen Schlachtung und Ge⸗ 
nuß des Fleiſches und Blutes noch wol gar 
Menſchen oder ander Vieh anſtecke. Welches 
am beſten durch gewiſſe dazu beſtellte Aufſeher 
geſchehen kann, damit die Fleiſchers nicht allein 
nach ihrem Kopfe und Gewinnſucht dabey ver⸗ 
fahren duͤrfen. Denn ob man wol Exempel 
hat, daß hin und wieder auch ſelbſt das Fleiſch 
eines krancken und aufgehauenen Viehes von 
armen Leuten, wenn es vorher eingepaͤckelt oder 

geraͤuchert worden iſt, ohne Schaden und noch 
dazu mit Appetit genoſſen worden: ſo kann 
doch dieſes keine Verſicherung wider den gantz 
unſchaͤdlichen Genuß deſſelben geben. Denn 
dieſes gründet ſich eben auf die oben oh: ge⸗ 
RE: gebene 
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gebene Erklaͤrung; vermoͤge welcher das Gift, 
wenn es durch Saltz, Rauch und Feuer ſchon 
ebunden und geſchwaͤchet iſt, nicht mehr wuͤrck⸗ 
fam noch ſchaͤdlich ſeyn muß; welches aber von 
dem friſchen Fleiſche eines an der Seuche ge— 
ſchlachteten Rindes nicht geſaget noch behaup⸗ 
tet werden kann. Und wenn denn ja auch die⸗ 
ſer oder jener arme Menſch dergleichen friſch 
Fleiſch ohne mercklichen Schaden genoſſen haͤt⸗ 
te: ſo machet doch dieſes noch keine Folge, daß 
es allemal unſchaͤdlich ſeyn. Vielmehr iſt zu 
befuͤrchten, daß durch nicht genau genug geſche⸗ 
hene Unterſuchung und folgende Schlachtung 
eines auch mit der gelindeſten Art der Seuche 
behafteten Viehes, die Hunde oder andere 
Thiere das Blut und uͤbrige Unreinigkeiten deſ⸗ 
ſelben belecken und beriechen, und die Seuche 
alſo weiter ausbreiten; die Menſchen aber durch 
Genuß des Fleiſches und des darinn noch ver⸗ 
borgen liegenden Giftes wuͤrcklich auch angeſte⸗ 
cket werden können. 
tus en TASK | 
Die Zeichen aber, worauf die dariiber ge- 
ſetzte Aufſeher bey noch geſundſcheinendem und 
zu ſchlachtendem Rindvieh Acht zu geben ha⸗ 
ben, ind: Dig 
1) Ob das Vieh noch eine frifche Begierde 
zum Freſſen habe? | 
2) Ob es noch gewoͤhnlich ſauffe? 


3) Ob 
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3) Ob es eine natuͤrliche Waͤrme habe in den 
Hoͤrnern, Ohren, Naſe, Zunge und an 
dem Euter? 
4) Ob es huſte? ; 
5) Ob es beſchwerlicher Athem hole? 
6) Ob die Miſtung natürlich ſeynh? 
7) Ob aus dem Maule und der Naſen ein 
haͤuffiger und ſtinckender Schleim triefe? 
8) Ob es hier oder da Beulen oder einen 
Ausſchlag habe? 
9) Ob das Blut, welches beym Schlach— 
ten vergoſſen wird, ſeine natuͤrliche Eigen⸗ 
ſchaft und Farbe habe? | | 
10) Bey dem aber schon gefchlachteten muß 
man zuſehen: ob nicht etwa das Einge⸗ 
weide, als Hertz, Lunge, Leber, Mlltz 
und Urinblaſe mit ihren Haͤuten, oder die 
Gedaͤrme, und beſonders der Zalter, ent⸗ 
weder in- oder auswendig rothe oder 
ſchwartze Flecken haben, und alſo entzuͤn⸗ 
det ſey? ä 
11) Ob die Gallenblaſe ſehr aufgeblaͤhet ſey, 
und ob auch die Galle ſelbſt entweder fluͤſ⸗ 
ſiger oder dicker oder von veraͤnderter Far⸗ 
de ſeyn F 


§. 134. 
Ein jedes dieſer angegebenen Zeichen machet 
dergleichen Rind zum Ausſchlachten verdaͤch⸗ 
tig; und thut man beſſer, ſolches gar nicht zu 
ſchlachten, oder wenn es ſchon getoͤdtet iſt, mit 


dem uͤbrigen verreckten Vieh zu verſcharren. 


§. 135. 
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§. 135. ER 

Da nun aus der bisher vefchriebenen Unter⸗ 
ſuchung der Rindviehſeuche, derſelben angefuͤhr⸗ 
ten Urſachen und daher gefolgerten Heilung auch 
hinzugefuͤgten Verwahrungsmitteln und Ver⸗ 
warnungen ſattſam erhellet, daß dieſelbe gluͤck⸗ 
lich und von Grund aus zu heben keinesweges 
unmoͤglich ſey; ich auch glaube, allen bis hie⸗ 
her darwider entſtandenen Vorurtheilen, ge⸗ 
machten Einwendungen und unrichtigen Ver⸗ 
fahren dadurch eine abhelfliche Maaße geſchaf⸗ 
fet zu haben: ſo halte nun noch fuͤr meine Pflicht 
allen dieſes angegebene Mittel brauchen⸗ 
den Herrſchaften und Hauswirthen die 
vorzuͤglichſte und gewiſſeſte Wuͤrckung 
treumeynend anzuwuͤnſchen; als welche ge⸗ 
wiß niemals ausbleiben kann, je treulicher 
und richtiger alle in dieſen Buͤchlein verord⸗ 
nete Reguln beobachtet werden. 


n 


